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Über tertiäre Eichenhölzer aus dem pannonischen Becken. 


W.R. MÜLLER-STOLL & Erika MÄDEL, 


Botanisches Institut Potsdam-Sanssouci. 


9 Tafeln, 7 Abbildungen. 


Übersicht. 


Die Arbeit enthält die Beschreibung von fünf Arten tertiärer Eichenhölzer aus 
Ungarn und dem österreichischen Burgenland, z. T. als Nachuntersuchung von bereits 
1884 von J. Ferıx beschriebenen Stücken. Ein angebliches Lianenholz, Lillia viticulosa 
Unger (1842), wurde als Eichen-Wurzelholz erkannt. Ferner wird eine kritische Uber- 
sicht über die bisher mit Quercus verglichenen Holzfossilen gegeben. 
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1. Einleitung. 


Durch den Leiter der Botanisch-Paläobotanischen Abteilung des Forschungsinstitutes 
Senckenberg, Prof. Dr. R. KRAUSEL, wurde uns eine Reihe von Schliffen ungarischer und 
ôsterreichischer Tertiärhôlzer zur Untersuchung zur Verfiigung gestellt, die von Stiicken 
— aus der Sammlung der Ungarischen Geologischen Landesanstalt in Budapest hergestellt 
worden sind. Teilweise handelt es sich um Originalstücke von FeLix (1884), teilweise um 
später hinzu gekommene Funde. Ein anderes Fundstück stammt aus dem Naturhistori- 
schen Museum in Wien. Zwei dieser Hölzer hat schon UNGER vor mehr als hundert 
Jahren in der Hand gehabt. In der vorliegenden Arbeit werden zunächst die Eichen- 
hölzer behandelt. 

Nachdem die vorliegenden Untersuchungen bereits abgeschlossen waren, bekamen 
wir Gelegenheit, auch die schon früher von Ferıx vom gleichen Material hergestellten 
und seiner Arbeit von 1884 zugrunde liegenden Schliffe zu prüfen. Soweit notwendig 
wurden die Ergebnisse des Vergleichs mit unseren Präparaten aus dem Senckenberg- 


722 


Museum bei den Holzbeschreibungen berücksichtigt. Prof. Dr. LAUTERBACH hatte die 
Freundlichkeit, uns das in Frage kommende Material aus der im Geologisch-Paläontolo- 
gischen Institut der Universität Leipzig aufbewahrten Schliffsammlung FELIX aus- 
zuleihen. Diese wertvolle Sammlung, die sämtliche Originale von FELıx und auch manche 
Belegpräparate von anderen älteren Autoren enthält, ist nach abgeschlossener Neu- 
katalogisierung nunmehr wieder zugänglich. 

Es ist bekannt, daß gerade bei den fossilen Laubhölzern zahlreiche der von älteren 
Autoren gegebenen Beschreibungen und Bestimmungen unzureichend und vielfach mit 
Irrtümern behaftet sind. Oft fehlen auch Abbildungen, so daß sich kaum jemals solche 
alten Angaben allein durch Literaturvergleiche nachprüfen lassen. Dies gilt besonders 
für die in den Arbeiten von UNGER, GÖPPERT, VATER, SCHENK, SCHLEIDEN und H. Hor- 
MANN enthaltenen Angaben über fossile Holzreste. Es wurde deshalb schon mehrfach, 
so auch von KräuseL (1939), noch vorhandenes Originalmaterial zu älteren Arbeiten 
nachuntersucht und bestimmt. Leider ist ein großer Teil der alten Originale verschollen, 
so daß solche Neubearbeitungen nur in wenigen Fällen möglich sind. 


Aus diesem Grunde war es zu begrüßen, daß sich unter unserem Material einige 
Originale von Ferıx vorgefunden haben, von denen neue Präparate angefertigt werden 
konnten. Die Nachuntersuchung hat ergeben, daß trotz der für die damalige Zeit recht 
genauen Beschreibungen Ferıx doch wichtige Einzelheiten nicht beachtet hat und teil- 
weise zu irrigen Deutungen gelangt ist. Die Mängel der älteren Bestimmungen erklären 
sich größtenteils aus der damals noch unzureichenden Kenntnis der Anatomie rezenter 
Laubhölzer. In den letzten Jahrzehnten ist hier ein entscheidender Wandel eingetreten, 
und es stehen heute sowohl Sammeldarstellungen als auch zahlreiche Monografien über 
einzelne Familien zur Verfügung, die es gestatten, fossile Hölzer nunmehr mit wesent- 
lich größerer Sicherheit zu bestimmen. Nachdem es sich mehr und mehr eingebürgert 
hat, die Beschreibung des anatomischen Bildes von Hölzern nach bestimmten festen 
Regeln durchzuführen, und dieses Verfahren nach dem Vorgang von KräuseL (1922) 
sinngemäß auch bei fossilen Hölzern Anwendung findet, gelingt die Kennzeichnung 
fossiler Holzstrukturen in viel genauerer Art und Weise als früher. Dadurch ist auch 
der Literaturvergleich wesentlich erleichtert. 

Zur Benennung fossiler Hölzer gibt Krauser (1939) Hinweise. Er stellt fest, daß 
. nach den Nomenklatur-Vorschriften eine Anzahl auf verschiedene Art gebildete Namen 
für fossile Hölzer gebraucht werden müßten, so z. B. Quercinium, Sapindoxylon, Alnites 
u. a. Um diesen unerfreulichen Wirrwarr zu vermeiden, empfiehlt KRAUSEL für die 
Formgattungen der Holzfossilien, deren Namen im Anschluß an lebende Gruppen ge- 
bildet werden, die Endung -oxylon ohne Rücksicht auf die Priorität zu verwenden. Da 
diese Art der Benennung in neuerer Zeit von den meisten Untersuchern bevorzugt wird, 
würde es sich empfehlen, diese Namen in die Liste der nomina conservanda aufzunehmen. 


2. Die Gattung Quercoxylon KRÂAUSEL. 


Innerhalb der Familie der Fagaceae, die sechs Gattungen mit insgesamt etwa 
500 rezenten Arten durchweg holziger Gewächse umfaft, ist die Gattung 
Quercus mit über 300 Arten die größte. Sie ist in der gemäßigten und subtropi- 
schen Zone der nôrdlichen Hemisphäre rings um die Erde verbreitet (Abb. 1). 
Das Holz der heutigen Gattung Quercus ist verhältnismäßig leicht zu erkennen; 
wenn es in typischer Ausbildung vorliegt, ist es von den Hölzern aus anderen 
Familien und den übrigen Gattungen der Fagaceen gut zu unterscheiden, die 
Gattung Lithocarpus (Syn. Pasania) ausgenommen. Aus der Bestimmungstabelle 
für Fagaceen-Hölzer (S. 123) geht hervor, daß alle für die Holzcharakteristik 
wesentlichen Merkmale bei Quercus und Lithocarpus übereinstimmen oder 
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Bestimmungsschlüssel für rezente Fagaceen-Hölzer. 


1 Gefäße ziemlich eng (50 bis 100 u im Durchmesser), häufig Gruppen bildend, Holz 
stets zerstreutporig, Gefäßtüpfel opponiert, gelegentlich auch leiterförmig, Gefäß- 
Durchbrechungen immer leiterförmig neben einfach, Kreuzungsfelder mit vergrößerten, 
meist horizontalen Tüpfeln, vasizentrische Tracheiden fehlen .................. 2 


2 Markstrahlen von zweierlei Größe, einreihige neben vielreihigen (nur in Einzelfällen 
mit Übergängen), homogen, aus liegenden Zellen, Gefäß-Durchbrechungen vorherr- 
schend leiterförmig, Holzfasern mit Hoftüpfeln ........................ Fagus 


2’ Markstrahlen schmal, ein- bis zweireihig oder nur einreihig (letzteres bei wenigen 
Arten), heterogen, mit quadratischen Kantenzellen, Gefäß-Durchbrechungen einfach 
und leiterförmig, letzteres seltener, Holzfasern einfach getüpfelt, meist teilweise 
DE Seen ar RE Nothofagus 


1’ Gefäße mäßig weit bis sehr weit (100 bis über 200 u, bei Ringporigkeit z. T. bis 
500 u im &), stets einzeln stehend (nur in seltenen Fällen vereinzelt Gruppen bil- 
dend), Holz zerstreut- oder ringporig (letzteres bei Arten der gemäßigten Zone), 
Gefaftiipfel alternierend, Kreuzungsfelder mit vergrößerten, vertikalen Tüpfeln, 
Gefäß-Durchbrechungen einfach (nur bei wenigen Arten von Quercus auch leiterförmig 
in kleinen Gefäßen), vasizentrische Tracheiden vorhanden, Holzfasern + deutlich 
Werne: ~ ix. or ap OU ST Re EE QUES SR RP ne 3 


3 Markstrahlen von zweierlei Größe, einreihige neben sehr breiten vielreihigen, letztere 
bei manchen Arten mit Neigung zur Auflösung in falsche Markstrahlen (bei wenigen 
Arten nur einreihige Markstrahlen), homogen, nur aus liegenden Zellen (nur bei 


einigen Lithocarpus-Arten schwach heterogen) .......... Quercus und Lithocarpus 
3’ Markstrahlen nur einreihig, selten einige zweireihig .......................... 4 
4 Gefäße teilweise Gruppen bildend, Markstrahlen alle homogen .......... Castanea 


4° Gefäße keine Gruppen bildend, Markstrahlen teilweise heterogen, mit quadratischen 
Kanzel rien en res Castanopsis 


wenigstens vorläufig diese beiden Gattungen holzanatomisch nicht zu trennen 
sind (vgl. METCALFE & CHaLx 1950: 1313). Lithocarpus ist etwa mit 100 Arten 
in Ostasien verbreitet und überschreitet im Süden das Areal der Gattung Quercus 
nur unbedeutend. Eine Lithocarpus-Art ist in Kalifornien heimisch (Abb. 1). 

Die Ringporigkeit, die unsere heimischen sommergrünen Eichenarten aus- 
zeichnet, findet sich auch bei den Lithocarpus-Arten der nördlichen Gebiete. Die 
immergrünen Formen beider Gattungen haben dagegen zerstreutporiges Holz. 
Ein wichtiges Merkmal, das jedoch nicht völlig beständig ist, sind die zweierlei 
_ Markstrahlen: schmale einreihige neben sehr breiten, ohne Übergänge. Bei eini- 
gen rezenten Arten von Lithocarpus und ganz selten auch bei solchen von 
Quercus sind nur einreihige Markstrahlen vorhanden, so daß sich der Holzbau 
demjenigen von Castanopsis nähert. Die breiten Markstrahlen zeigen im Wurzel- 
holz allgemein die Neigung zur Aufspaltung in falsche Markstrahlen; doch ist 
dies bei immergrünen Eichen auch im Stammholz der Fall. In manchen Fällen 
sind neben den einreihigen nur oder fast nur falsche Markstrahlen zu finden; so 
zeigt z. B. Qu. semecarpifolia SmrrH anstelle der breiten Markstrahlen nur 
Häufungen (Aggregationen) einreihiger Markstrahlen. 
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Ein Merkmal aller Fagaceen sind die mindestens mittelgroßen Hoftüpfel 
der Gefäße und die vergrößerten, oft unregelmäßig oval gestalteten Tüpfel der 
Kreuzungsfelder zwischen den Parenchymzellen der Markstrahlen und des Holz- 
parenchyms einerseits und den Gefäßen andererseits. Diese vergrößerten Kreu- 
zungsfeld-Tüpfel sind bei Quercus und Lithocarpus vertikal angeordnet (Taf. 6 
Fig. 15); darin liegt ein wichtiger Unterschied gegenüber Fagus und Nothofagus. 
Das Holzparenchym ist stets zerstreut und in unregelmäßigen tangentialen ein- 
reihigen Bändern angeordnet; gelegentlich sind bei manchen Arten auch zwei- 
reihige und mehr regelmäßig angeordnete Bänder vorhanden. Auch diese Paren- 
chym-Merkmale sind bei den Fagaceen allgemein zu finden. Ein durchgehendes 
Kennzeichen für Quercus und Lithocarpus sind die stets einzeln stehenden, nicht 
zu Gruppen oder Reihen vereinigten Gefäße, die im Durchmesser mindestens 
mittelgroß (über 100 u weit) sind. Nur bei den ringporigen Weißeichen kommen 
bei den ganz engen Gefäßen des äußersten Spätholzes vereinzelt kleine Gefäß- 
gruppen vor. Besonders bei Ringporigkeit, aber auch bei vielen zerstreutporigen 
Formen sind die Gefäße des Spätholzes oft zu einem Muster geordnet, das 
+ breite, radial gestreckte, band- oder keilförmige Bezirke einnimmt. Zwischen 
diesen Gefäßbezirken sind + umfangreiche gefäßfreie und meist auch paren- 
chymarme Zonen vorhanden. 

Bei den im Stammholz typisch ringporigen Formen der gemäßigten Zone 
geht im Wurzelholz zusammen mit der Ringporigkeit auch die deutliche Gliede- 
rung in Zuwachszonen verloren, wobei eine zerstreutporige Struktur von großer 
Gleichmäßigkeit der Gefäßverteilung zustandekommt. Während im Stammholz 
der immergrünen Formen in der Regel eine gewisse Neigung zur Halbringporig- 
keit zu erkennen ist, indem die Gefäße zum Herbstholz hin allmählich etwas 
kleiner werden, zeigen die Wurzelhölzer eine weitgehend gleichmäßige Gefäß- 
größe im gesamten Querschnitt. Auch wird bei ihnen in der Regel eine deutliche 
Musterbildung in der Gefäßanordnung vermißt, die beim Stammholz der immer- 
grünen Formen vielfach bestehen bleibt. 

Nach allem ergibt sich, daß das Holz der Gattung Quercus unter Einschluß 
von Lithocarpus anatomisch so gut gekennzeichnet ist, daß kaum Bestimmungs- 
schwierigkeiten bestehen (von wenigen, bei der großen Zahl der heutigen Arten 
nicht ins Gewicht fallenden Ausnahmen abgesehen). Wenn für fossile Holzreste, 
die mit dem typischen Holz der heutigen Eichenarten übereinstimmen, eine 
Formgattung (Quercoxylon) gebildet wird, so gilt dies unter Einschluß der 
Gattung Lithocarpus (= Pasania). Die rezenten Vergleichsformen sind also in 
beiden Gattungen zu suchen. Innerhalb dieses Bereiches ist jedoch die Zuordnung 
der Fossilien mit einem sehr hohen Grad von Sicherheit möglich. Bei der im 
Gegensatz zu Lithocarpus viel weiteren Verbreitung von Quercus in der gegen- 
wärtigen Flora und angesichts ihres bedeutend größeren Artenreichtums wird 
man geneigt sein, Holzfossilien mit den entsprechenden Merkmalen in erster 
Linie auf Quercus selbst zu beziehen. Man wird dabei nur selten einen Fehler 
begehen, der um so weniger ins Gewicht fällt, als Lithocarpus der Hauptgattung 
Quercus systematisch außerordentlich nahe steht. 

Auf viel größere Schwierigkeiten stößt man indes beim Versuch einer holz- 
anatomischen Trennung der einzelnen Formen innerhalb der Gattung Quercus, 
und es ist bis heute nur möglich, einige größere Gruppen auszuscheiden. 
ABROMEIT (1884), der sich zuerst mit dieser Frage beschäftigt hat, konnte bereits 
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die immergriinen Eichen, bei denen das Fehlen eines deutlichen Frühholz-Poren- 
kreises mit der Auflésung der breiten Markstrahlen Hand in Hand geht, von 
den sommergrünen Arten trennen. WILLIAMS (1939, 1942) untersuchte etwa 
50 amerikanische Eichenarten und bestätigte die bereits von ABROMEIT gefundene 
Tatsache, daß bei den Roteichen (Sect. Erythrobalanus Orsr.) die Spätholz- 
gefäße dickwandig und rund sind und stets einzeln zwischen zwei schmalen 
Markstrahlen liegen (Taf. 3 Fig. 8), während sie bei den Weißeichen (Sect. Lepi- 
‚dobalanus Enpr.) klein, im Querschnitt eckig und dünnwandig sind und zu 
mehreren zwischen zwei schmalen Markstrahlen liegen (Taf. 4 Fig. 10). In 
einer neueren Untersuchung von 104 amerikanischen Eichenarten stellten TırL- 
SON & MUuLLer (1942) fest, daß auf Grund der Holzanatomie keine unbedingt 
sichere Trennung der beiden Sectionen möglich ist, da zwar bei sämtlichen Rot- 
eichen die Spätholzgefäße rund und dickwandig sind, aber unter den Weißeichen 
neben Arten mit eckigen und dünnwandigen Spätholzgefäßen auch solche mit 
dickwandigen vorkommen. 


Wenn in der vorliegenden Arbeit bei fossilen Eichenhölzern dennoch zwi- 
schen Rot- und Weißeichentyp unterschieden wird, so soll dies vor allem den 
Vergleich der zahlreichen bisher beschriebenen fossilen Formen erleichtern. Teil- 
weise ließ sich allerdings die Zuweisung zum Rot- oder Weißeichentypus nach 
den oft sehr ungenauen älteren Beschreibungen nicht durchführen; in manchen 
Fällen war dies aber auf Grund der alten Abbildungen möglich. 


Die erste Gattungsdiagnose, die sich auf fossile Eichenholzreste bezieht, 
stammt von UNGER (1842: 172), der sie im Zusammenhang mit der Beschreibung 
von drei Quercinium-Arten aufgestellt hat. Sie weist viele Mängel auf und 
wurde daher später von FeLıx (1884: 12) verbessert unter Beibehaltung der 
Bezeichnung Quercinium. Doch auch diese Fassung enthält Ungenauigkeiten 
und entspricht nicht mehr unseren heutigen Auffassungen. Da seit Einführung 
des Namens Quercoxylon keine Gattungsdiagnose mehr aufgestellt wurde, 
geben wir hier eine Neufassung für die Formgattung Quercoxylon KRAUSEL: 


Diagnose: Sekundärholz mit ring- oder zerstreutporiger Struktur, Zu- 
wachszonen vorhanden oder undeutlich, Gefäße stets einzeln, mit einfachen 
Durchbrechungen, Gefäßtüpfel groß, alternierend, Tüpfel zu den Parenchym- 
und Markstrahlzellen vergrößert, unregelmäßig oval bis vieleckig, meist senk- 
recht stehend, Grundmasse des Holzes aus Libriformfasern, Tracheiden um die 
Gefäße gehäuft, Holzparenchym in wechselnder Anordnung, meist zerstreut und 
in kurzen, einreihigen tangentialen Bändern, Markstrahlen von zweierlei Größe, 
einreihige neben sehr breiten und hohen, bei letzteren teilweise Neigung zur Bil- 
dung falscher Markstrahlen. 

Die Diagnose trifft für das typisch gebaute Holz der sommergrünen wie der immer- 
grünen Formen einschließlich des Wurzelholzes zu. Die erste gültige Quercoxylon-Art 
ist Qu. retzianum Kräuser (1939: 25, Taf.5 Fig.3, 8; Abb. 2) aus dem versteinerter 
Wald von Cairo. Damit wäre diese Art der Typus von Quercoxylon (vgl. S. 129). 

Dennoc sind hier Autorschaft und Typus der Formgattung nicht ohne Problematik, 
denn schließlich hat schon Unger (1842) unter Quercinium nichts anderes verstanden 
wissen wollen als Holzfossilien, die mit den heutigen Eichenhölzern in allen wesent- 
lichen anatomischen Merkmalen übereinstimmen. Quercoxylon KräuseL und Querci- 
nium UNGER stimmen inhaltlich völlig überein, wenn auch die früher gegebenen Diagno- 
sen ungenügend waren. Dasselbe gilt jedoch auch für andere im älteren Schrifttum für 
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solche Reste gebrauchte Gattungsbezeichnungen. Nach der Priorität müßte für alle 
fossilen Eichenholzreste eigentlich der Gattungsname Klödenia GörrErT (1839) ver- 
wendet werden mit K. quercoides Görr. als Typus. Die Mehrzahl der heutigen Autoren 
ist jedoch der Meinung, daß Holzfossilien aus geologisch jungen Schichten nach den 
rezenten Vergleichsformen unter Benutzung der Endung -oxylon benannt werden 
sollten. Da Umfang und Art solcher Formgattungen wesentlich durch die Eigenschaften 
der jeweiligen rezenten Vergleichsformen bestimmt werden, ist hier der Typus, nämlich das 
paläobotanische Objekt, das den Anlaß zur Aufstellung einer solchen Gattung gab, nicht 
von gleicher Bedeutung für die Gattungs-Charakteristik wie es bei geologisch älteren 
Fossilien ohne nahe Beziehungen zur heutigen Flora der Fall ist. Was hier für derartige 
Formgattungen gesagt wird, gilt jedoch keineswegs auch für ihre Arten. Bei diesen ist 
der Name unbedingt mit dem Typusstück verhaftet, da hierbei, wenigstens in der Regel, 
der taxionomische Charakter nicht durch ein rezentes Analogon beeinflußt wird. 


3, Übersicht über die bisher beschriebenen Reste 
mit Eichenholz-Struktur. 


Die ersten mit Quercus in Zusammenhang gebrachten fossilen Holzreste hat GÔPPERT 
(1839: 521, Taf. 8) unter der Bezeichnung Klödenia quercoides beschrieben. Die Stücke 
stammten von verschiedenen Fundorten; z. T. handelt es sich um Tertiär-Hölzer aus 
diluvialem Geschiebe. Nachdem Unger (1842: 173) darauf hingewiesen hat, daß Klö- 
denia wahrscheinlich zu seiner neuen Gattung Quercinium zu stellen ist, änderte Gör- 
PERT (GÖPPERT & BERENDT 1845: 82, 84) den Namen in Quercites primaevus. Einige 
Hölzer aus dem Dresdener Museum mit der Fundortsangabe Tapolcsan in Ungarn, die 
wahrscheinlich bereits GörrerT vorgelegen haben und von ihm zu Quercites primaevus 
gestellt wurden, hat Ferıx (1883: 69, Taf. 3 Fig. 4, 8) nachuntersucht. Er gab dabei 
erstmals eine ausführliche anatomische Beschreibung unter der Bezeichnung Quercinium 
primaevum. Im Katalog von Epwarps (1931: 66) wird die gleiche Form unter Be- 
nutzung des ursprünglichen GörreErT’schen Artnamens als Quercinium quercoides ge- 
führt. Bei Unger (1847: 79) erscheint Quercites primaevus Görr. als Synonym von 
Quercinium sabulosum Ung., während CoNwenTz (1876: 20) umgekehrt verfahren ist. 
Dieses Vorgehen wird aber nicht näher begründet und läßt sich auf Grund der Be- 
schreibungen kaum rechtfertigen; auch fehlt jede Abbildung von Qu. sabulosum Unc. 

Den im älteren Schrifttum hauptsächlich benutzten Namen Quercinium hat UNGER 
(1842: 173) eingeführt zusammen mit kurzen Beschreibungen mehrerer neuer Arten (Qu. 
austriacum, Qu. sabulosum, Qu. transsylvanicum). Abbildungen fehlen, und die holz- 
anatomische Charakterisierung ist derartig lückenhaft, daß sie bei neuen Untersuchungen 
nicht zum Vergleich herangezogen werden kann (siehe auch die Bemerkungen von 
Feuix 1883: 80). Es läßt sich lediglich sagen, daß es sich um Eichenhölzer handelt. Die 
ältesten Hinweise auf fossile Eichenhölzer (bis 1850) zeichnen sich allgemein durch 
äußerste Dürftigkeit der anatomischen Angaben aus. Die erste einigermaßen ausführ- 
liche und vollständige Beschreibung stammt von MERCKLIN (1855) für sein Quercinium 
rossicum (siehe dort). 

Ein mutmaßliches Leguminosen-Holz ungewisser Herkunft hat ScHLEIDEN (1855: 
39) als Schmidites vasculosus beschrieben; es wurde von Feuix (1883: 76, Taf. 2 Fig. 2) 
nachuntersucht und als Eichenholz erkannt (Quercinium vasculosum). An gleicher Stelle 
macht SCHLEIDEN (1855: 42) Mitteilung über ein zweites ungarisches Tertiärholz, Schim- 
perites leptotichus. Feuix (1883: 77) hat auch dieses zu Quercinium gestellt; doch ist die 
Berechtigung dazu anzuzweifeln, denn es fehlen die breiten Markstrahlen. Nach FeLıx 
soll einer Zuordnung zu Quercus nichts im Wege stehen, da bei Asthölzern verschiedener 
Eichenarten die breiten Markstrahlen fehlen können. Da sein Präparat nur 4-3 mm breit 
war, ist es möglich, daß die breiten Markstrahlen, wenn sie in größerer Entfernung 
standen, zufällig nicht mit erfaßt wurden. Leider ist die Beschreibung dieses Holzes 
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bei FELIX ziemlich ungenau; auch fehlen Abbildungen. Die Bestimmung ist daher durch- 
aus unsicher; möglicherweise handelt es sich um ein Castanea-ähnliches Holz; darauf 
würden die dünnwandigen Libriformfasern hindeuten, die FeLıx für sein Quercinium 
leptotichum (SCHLEIDEN) angibt. Die Meinung von Fetrx, daß hier vielleicht ein Wurzel- 
holz vorliegt, ist unwahrscheinlich. Nach den Untersuchungen von Rıepı (1937) fehlen 
zwar bei Tiefenwurzeln von rezenten Eichen oft die breiten Markstrahlen; es geht aber 
im Eichenwurzelholz auch die Ringporigkeit verloren, die nach Feurx bei Quercinium 
leptotichum sehr ausgeprägt ist. 


Quercinium rossicum MERCKLIN (1855: 27, Taf. 6 Fig. 1-8) aus dem Tertiär von 
Alexandrowsk bei Dnjepropetrowsk (früher Jekaterinoslaw) wird mit den rezenten 
Quercus robur L. und Qu. petraea (MATT.) Liest. verglichen, ebenso wie das an 
gleicher Stelle (1855: 28, Taf. 7 Fig. 1-8) beschriebene Quercinium rossicum montanum. 
Letzteres wird von FeLıx (1883: 72, Taf. 3 Fig. 2, 7) zusammen mit einem Fossil un- 
bekannten Fundortes als eigene Art, Quercinium montanum, erneut beschrieben, da es 
sich in der Anordnung der Gefäße von Qu. rossicum MERCKLIN unterscheidet. FELIX 
vergleicht Quercinium montanum mit der rezenten Quercus tozza L. Beide Hölzer ge- 
hören offenbar zum Weißeichentyp. Quercinium compactum SCHLEIDEN (1855: 42) aus 
dem Tertiär von Libethen in Ungarn wird von Ferrx (1883: 75, Taf. 2 Fig. 7) nach- 
untersucht und mit der rezenten Quercus Iusitanica Lam. verglichen; nach der Abbildung 
bei Ferrx gehört es zum Weißeichentypus. Auf die von FELIx 1884 beschriebenen Eichen- 
hölzer Quercinium staubii, Qu. böckhianum und Qu. helictoxyloides wird im Zusammen- 
hang mit den Ergebnissen der Nachuntersuchung der Originalstücke im speziellen Teil 
unserer Arbeit näher eingegangen. Quercinium longiradiatum (FELIX) EDWARDS aus 
Ungarn wurde ursprünglich von Ferıx (1887: 151, Taf.27 Fig. 3) als Varietät von 
Quercinium staubii FeLıx beschrieben. Es unterscheidet sich von letzterem vor allem 
durch die beträchtlich höheren Markstrahlen. Epwarps (1931: 65) führt es als eigene 
Art, meint aber, daß es vielleicht doch zu Quercinium staubii gestellt werden könnte. 
Seiner Auffassung, daß es sich bei Qu. longiradiatum um ein Wurzelholz handelt, kann 
man aus den bereits erwähnten Gründen nicht zustimmen, denn Qu. longiradiatum ist 
ausgeprägt ringporig. Quercus subgarryana Caspary (1889: 71, Taf. 13 Fig. 6-11) aus 
Ostpreußen soll der rezenten Quercus garryana Dour. sehr ähnlich sein; der Autor 
hebt die Unterschiede seiner Art gegen Quercinium primaevum (Göpr.) FELIX hervor. 

ScHUSTER (1908: 52, Taf. 3, 4) vergleicht sein Quercinium pliocaenicum aus Idaho 
(USA) mit der rezenten Quercus coccinea WANGENH. und stellt es zur Sect. Erythro- 
balanus ÖRsT. (ENGELMANN’s Untergattung Melanobalanus), also zu den Roteichen. Da- 
neben betont er die Ähnlichkeit mit Quercinium montanum (MERCKLIN) FELIX, einer 
typischen Weißeiche. Nach den Abbildungen dürfte es sich tatsächlich um das Holz einer 
Weißeiche handeln; die Spätholzgefäße sind sehr klein, eckig und liegen stets dicht zu 
mehreren zwischen zwei einreihigen Markstrahlen. Die Dicke der Gefäßwände ist aller- 
dings nicht feststellbar; Schuster gibt im Text nur die Dicke der Frühholz-Gefäßwände 
an, die für die holzanatomische Trennung der Untergattungen nicht maßgebend ist, und 
hat wohl auch danach die Bestimmung durchgeführt. 


Quercinium abromeitii PLATEN aus dem Pliozän von Kalifornien wird von PLATEN 
- (1908: 23) wegen seiner schmalen Jahrringe, zahlreichen Gefäße und sehr großen fal- 
schen Markstrahlen als Wurzelholz bezeichnet. Diese Ansicht dürfte nicht gerechtfertigt 
sein, da das Holz nach der Beschreibung deutlich ringporig ist; die Frühholzgefäße 
sind in ihrer Größe verhältnismäßig schroff gegen die Spätholzgefäße abgesetzt. Wie 
schon oben erwähnt, geht bei Eichenwurzelholz die Ringporigkeit völlig verloren. Das 
Auftreten von falschen Markstrahlen allein berechtigt nicht zu dem Schluß, daß dieses 
Fossil ein Wurzelholz sei, kommen doch im Stammholz von rezenten immergrünen 
Eichen und einem Teil der Roteichen alle Übergänge zu falschen Markstrahlen vor. 
Ob Quercinium abromeitii zum Rot- oder Weißeichentyp gehört, läßt sich aus der Be- 
schreibung nicht erkennen; eine Abbildung fehlt. Dasselbe gilt für Quercinium astianum 
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Pampatont (1903: 540, Abb. 1-3) aus dem Pliozän von Piemont, das ebenfalls sehi 
ungenügend beschrieben und abgebildet ist. Auch bei Quercinium eocenicum FRITEL & 
Vicurer (1911: 70, Taf.1) läßt sich der Typ des Holzes nicht mehr feststellen. Zur 
Sect. Leucobalanus gehört Quercinium album BorsHore & Jump (1938: 307, Abb. 1-6) 
aus den miozänen Payetteschichten von Idaho (USA). 


Unter den übrigen fossilen Eichenhölzern befinden sich einige nicht deutlich ring- 
porige Formen, die offenbar zu immergrünen Eichen gehören, so Quercinium trans- 
iens CONWENTZ (1876: 30), Qu. knowltonii Feııx (1896: 250, Taf. 6 Fig. 2), Qu. 
lamarense KnowLron (1899: 771, Taf. 117 Fig. 5, Taf. 120 Fig. 2, Taf. 121 Fig. 1,2), Qu. 
anomalum PLATEN (1908: 47), Qu. solerederi PLATEN (1908: 41), Qu. wardii PLATEN 
(1908: 49), Qu. lesquereuxii PLATEN (1908: 24, 50). Sie sind durch meist gut ausgeprägte, 
breite Jahrringe und radial gruppierte Gefäße gekennzeichnet, die nach dem Herbstholz 
zu nur allmählich an Größe abnehmen. Diese Baueigentümlichkeiten unterscheiden sie 
von den ebenfalls zerstreutporigen Eichenwurzelhölzern, bei denen die Gefäße regellos 
und dichter angeordnet und die Jahrringgrenzen meist verwischt sind. Fossile Holzreste 
immergrüner Eichen wurden mit einer Ausnahme (Quercinium transiens CONWENTZ aus 
Galizien) bisher nur im Westen der USA gefunden. Eine neuere Beschreibung eines 
immergrünen Eichenholzes aus dem Pliozän von Kalifornien gibt WesBer (1933: 123, 
Taf.3 Fig.1-3): Quercus ricardensis, mit der rezenten Quercus agrifolia NÉE ver- 
gleichbar. 


Aus dem japanischen Tertiär wurden bisher zwei Arten fossiler Eichenhölzer be- 
schrieben. Quercinium hobashiraishi Ocura (1932: 173, Taf. 3 Fig. 1-5; Abb. 1-4) be- 
sitzt Holz vom Roteichentyp mit breiten falschen Markstrahlen. Es ist ausgezeichnet 
durch eine sehr allmähliche Größenabnahme der Gefäße im Spätholz. Quercinium 
anataiense Watart (1941: 399, Taf. 2 Fig. D-G; Abb. 4, 5) wird zum Subgenus Le- 
pidobalanus gestellt, besitzt jedoch nach den verhältnismäßig großen, runden Spätholz- 
gefäßen Holz vom Roteichentyp. Zwei Eichenhölzer ohne Speziesbezeichnung aus Japan 
erwähnt SHımakurA (1934: 13, Abb. 1) als Quercinium sp. Das eine wird mit den 
rezenten Quercus acutissima Carr. und Qu. variabilis Br., das zweite mit Qu. crispula 
Br. und Qu. serrata THuns. verglichen; beide sollen zur Untergattung Lepidobalanus 
gehören. Die beigegebene Abbildung zeigt ein Holz mit typischer Weißeichenstruktur. 


Der Gattungsname Quercoxylon wird zum erstenmal im Zusammenhang mit der Er- 
wähnung eines Eichenholzes aus der pliozänen Eisenberg-Gruppe (Csatherberg im heuti- 
gen Burgenland, Österreich) durch E. Hormann (1929) benutzt. Durch den Namen 
Quercoxylon cerris, der von ihr neben Quercus cerris fiir dasselbe Fossil verwendet 
wird, sollte vielleicht angedeutet werden, daß der Rest Roteichen-Merkmale aufweist. 
Allerdings geht dies weder aus den spärlichen Angaben noch aus den Abbildungen her- 
vor. Quercus cerris L. rechnet systematisch nicht zu den echten Roteichen, sondern bildet 
eine Gruppe innerhalb der Weißeichen; die Art gehört jedoch zu den Formen mit Rot- 
eichen-Struktur innerhalb der Sect. Lepidobalanus (vgl. S. 125). Daß E. Hormann ihren 
Rest als Quercoxylon cerris bezeichnet hat, liegt möglicherweise daran, daß Quercus 
cerris heute der einzige in Europa heimische Vertreter vom anatomischen Typ der Rot- 
eichen ist. Die Art dringt von Südosten her bis zum Wiener Becken vor und bot sich viel- 
leicht dadurch zum Vergleich besonders an. Die Beschreibung in der Arbeit von 1929 
und ebenso in ihrem Buch von 1934, wo die Autorin auf S. 194 wiederum kurz auf 
dieses Fossil eingeht, ist jedoch so knapp gehalten, daß danach eine Unterscheidung von 
anderen fossilen Eichenhölzern nicht möglich ist. Aus den Abbildungen (E. Hormann 
1929, Abb. 2, 3; 1934: 188, Abb. 139) ist nur zu erkennen, daß es sich um ein ring- 
poriges Eichenholz mit spärlichen Frühholzporen handelt. Es ist nicht zulässig, den 
Namen einer fossilen Formgattung mit einem rezenten Artnamen zu kombinieren. Eine 
Stellungnahme zu der neu eingeführten Gattungsbezeichnung gibt E. Hormann nicht. 
Auf keinen Fall handelt es sich hier um eine gültige Veröffentlichung einer neuen Form. 
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Die erste genaue und gültige Beschreibung eines fossilen Eichenholzes unter Verwen- 
dung des Gattungsnamens Quercoxylon stammt von KRAUSEL (1939s 25. Late op hions 19) 
Abb. 2). Sein Qu. retzianum aus dem Unteroligozän Agyptens, das er zur Gruppe 
Gallifera der Sect. Lepidobalanus (Weißeichen) oder zur Sect. Cyclobalanopsis (immer- 
griine Eichen des tropischen Asien) stellen möchte, kann mit gutem Recht als Typus 
für die Formgattung Quercoxylon angesehen werden. Zwar wird keine besondere 
Gattungsdiagnose gegeben, doch kann die ausführliche Art-Beschreibung als repräsen- 
tativ für die Gattungsmerkmale gelten. 


Quercoxylon prambachense E. Hormann (1944: 37, Taf. 6 Fig. 3; Abb. 5) wird von 
der Autorin mit Quercus robur L. und Qu. petraea (Matr.) Liegr. verglichen. Leider 
ist die Beschreibung sehr ungenau, was wohl auch eine Folge des schlechten Erhaltungs- 
zustandes des Holzrestes ist; es konnten nur Anschliffe untersucht werden. Zweifellos 
um eine Fehlbestimmung handelt es sich bei Quercoxylon gevinii BourEAU (1949: 414, 
Taf. 1 Fig. 1, 2) aus dem Eozän von Tindouf in der Sahara. Der Rest besitzt einreihige 
und falsche Markstrahlen, zerstreutes Parenchym, die Gefäße sind in radialen Gruppen 
bis zu 9 angeordnet. Vor allem der letzte Punkt schließt seine Zugehörigkeit zu Quercus 
aus. Das Fossil wäre wohl besser mit Betulaceen-Hölzern, wegen seiner falschen Mark- 
strahlen in Verbindung mit einfachen Gefäß-Durchbrechungen etwa mit Carpinus ver- 
gleichbar. Der Markstrahlbau allein würde einer Zuordnung zu Quercoxylon nicht 
widersprechen, da es einige Quercus-Arten gibt, die anstelle breiter echter Markstrahlen 
nur Anhäufungen (Aggregationen) einreihiger Markstrahlen aufweisen. Aber die 
Reihenbildung der Gefäße kommt bei Quercus nirgends vor und ist überhaupt der 
ganzen Familie der Fagaceen fremd. Eine sehr unzureichende Beschreibung gibt 
ANDREANSZKY (1951: 19, Taf. 4 Fig. 13; Taf. 5 Fig. 14) von seinem Quercoxylon 
avasense aus Görombölytapolca (Ungarn, wahrscheinlich Obermiozän). Aus den An- 
gaben für den Durchmesser der Spätholzgefäße (30-50 u) läßt sich schließen, daß es 
sich hier um eine Weißeiche handeln muß. Es fehlen jedoch genauere Messungen, u. a. 
auch Angaben über die Gefäßverteilung und die Anordnung des Parenchyms, so daß 
ein Vergleich mit anderen fossilen Eichenhölzern unmöglich ist. 


Fossile Eichenhölzer ohne Artnamen wurden mehrfach angeführt. So erwähnt Eames 
(1910: 161, Taf. 8 Fig. 5-6) in einer Untersuchung über die Entwicklung der breiten 
Markstrahlen bei rezenten Quercus-Arten ein „fossiles Eichenholz* aus dem Miozän 
von Kalifornien (Gold Gravels). Es wird hier lediglich gesagt, daß neben den einreihigen 
Markstrahlen breite falsche Markstrahlen auftreten. Ein tertiäres Holz aus der Putzen- 
wacke von Joachimsthal (bei BEckE 1912: 85) wird von Frimmet als Quercus sp. be- 
stimmt und mit Quercinium sabulosum Unger verglichen. Der Rest ist sehr ungenügend 
beschrieben. Ferner erwähnt Sııjper (1932: 24) ein pliozänes Eichenholz aus dem Ton 
von Reuver (Holland) als Quercus sp. und vergleicht es mit Quercus robur L., 
Qu. lusitanica Lam. und Qu. mirbeckii Dur.; auch hier ist die Beschreibung ungenau. 


Aus dem Oligozän von Prambachkirchen in Oberösterreich beschreibt E. Hormann 
(1944: 39, Taf. 6 Fig. 4) ein Quercoxylon sp., das mangels anatomischer Einzelheiten 
nicht näher bestimmt werden konnte. Nach der beigegebenen Abbildung macht es nicht 
den Eindruck eines Eichenholzes; sämtliche Gefäße stehen dicht, oft aneinander stoßend 
und sich gegenseitig abplattend, was besonders bei den großen Frühholzgefäßen auffällt. 
Die breiten Markstrahlen stehen ebenfalls sehr dicht, einreihige Markstrahlen sind auf 
der Abbildung nicht zu erkennen; in der Beschreibung heißt es: „Echte breite Mark- 
strahlen durchziehen den Holzkörper, die feineren sind kaum zu verfolgen“. Nach der 
Abbildung könnte man das Holz als das einer Liane ansprechen. Vom gleichen Fundort 
berichtet E. Hormann (1952: 132) über ein weiteres Stück, das mit dem vorigen „völlige 
Übereinstimmung“ zeigen soll, so daß hier dieselben Bedenken gegen die Bestimmung 
zu erheben sind. 
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Quercus mm Lithocarpus 


TS 


Abb. 1. Bisher nachgewiesene Vorkommen fossiler Eichenhölzer (Punkte), dazu heutige 

Verbreitungsgrenzen der Gattungen Quercus und Lithocarpus nach SCHMUCKER (Silvae 

Orbis Nr. 4B, 1941). Die verschiedene Größe der Punkte gibt die Häufigkeit der Fossil- 
funde an. 


Betrachtet man die geographische Verbreitung der bis heute bekannt ge- 
wordenen fossilen Eichenhölzer (Abb. 1), so macht man die überraschende Fest- 
stellung, daß die heutigen Verbreitungsgrenzen der Gattungen Quercus und 
Lithocarpus von den fossilen Funden eigentlich nirgends überschritten werden. 
Nur der Fund von Quercoxylon retzianum KRAUSEL aus dem versteinerten 
Wald von Cairo liegt ganz wenig südlich der heutigen Südgrenze. Da aber in 
den benachbarten Gebieten der Cyrenaika, Palästinas und Syriens heute mehrere 
Eichenarten vorkommen, steht wohl auch dieser Fundort in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit dem heutigen Verbreitungsgebiet. 


Eine auffallende Häufung erfahren die Funde gerade im pannonischen 
Becken, woher etwa 30°/o der bisher beschriebenen Arten stammen. Eine zweite, 
allerdings weit geringere Verdichtung zeigt sich im westlichen Teil der USA, 
während Ostasien bisher vier mit Quercus-Holz verglichene Fossilien geliefert 
hat. Bemerkenswert ist, daß unter den im europäischen Tertiär gefundenen 
Quercoxyla solche mit Roteichen-Struktur keineswegs selten sind, während 
heute in diesem Gebiet nur eine hierher gehörige Art, Quercus cerris L., heimisch 
ist (vgl. S. 128). 
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Quercoxylon Kriuse 1939. 


Quercoxylon densum n. sp. 


Taf. 1 Fig. 1-3; Taf. 2 Fig. 4; Abb. 2a, b. 
Syn.: Quercinium sabulosum UNGER 1845: 218 p. p. (non 1842: 173). 


In der Sammlung des Naturhistorischen Museums zu Wien befindet sich ein Ab- 
schnitt eines durchweg verkieselten Stammes von ziemlicher Dicke (Radius etwa 12 cm), 
dessen Querschnitt sehr klar konzentrische Jahrringe sowie breite Markstrahlen zeigt 
und bereits makroskopisch an ein Eichenholz erinnert. Ein altes Etikett trägt die Be- 
zeichnung Arka/Ungarn, Tertiär. Der Erhaltungszustand ist gut; die Holzparenchym- 
Bezirke sind im Mikroskop stellenweise leicht von der Libriform-Grundmasse zu 
unterscheiden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß dieses Stück bereits Unger bekannt war 
und von ihm zu seiner Art Quercinium sabulosum gestellt wurde, denn er erwähnt 1845 
ebenso wie 1847 und 1850 den Fundort Arka unter Quercinium sabulosum (ad Arka 
Hungariae). Sonst tritt diese Fundortsbezeichnung nirgends im Schrifttum der fossilen 
Eichenhölzer auf. 


Beschreibung. 


Topographie: Ringporiges Holz, Zuwachszonen deutlich, schon mit 
bloßem Auge sichtbar, 0:75-3-5 mm breit, Zuwachsgrenze aus 3-4 Lagen radial ver- 


Abb. 2. Quercoxylon densum n. sp, Typus, SM. B. 7722a; Arka, Ungarn; Tertiär. 
— Querschnitte, schematisch. 


a) Übersicht über mehrere Jahrringe mit Gefäßanordnung; X8 (vgl. Taf. 1 Fig. 1). — 

b) Einzelner Jahrring mit bandförmigen radialen Bezirken von Spätholzgefäßen und 

Holzparenchym, tangentiale Bänderung des Holzparenchyms im Spätholz, schmalen 
und breiten Markstrahlen; X160 (vgl. Taf. 1 Fig. 3). 
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kürzter Faserzellen gebildet. Gefäße im Frühholz in einem Ring von 1-2 (-3) La- 
gen, tangentialer Abstand bis 11/2 Gefäßdurchmesser, plôtzlicher Größenübergang zu 
den englumigen Spätholzgefäßen, diese in langgestreckten radialen, bandartigen Be- 
zirken angeordnet (Taf. 1 Fig. 1), in denen 1-3 Gefäße nebeneinander liegen, in den 
breiten Jahrringen streng getrennt verlaufend, in den schmäleren oft etwas verwischt 
ineinander übergehend (Abb. 2a), zwischen zwei breiten Markstrahlen bis 3 solcher 
Gefäßbänder, zwischen zwei schmalen Markstrahlen stets nur 1 Gefäß, oft beiderseits, 
immer an einer Seite an einen Markstrahl grenzend, die übrige Umgrenzung aus Par- 
enchym und Tracheiden (Abb. 2b), Dichte der Gefäße im Spätholz 4-12, im Mittel 
7 je mm?. Libriformfasern die Grundmasse des Spätholzes bildend, in mehr 
oder weniger deutlichen radialen Reihen zu 1-11 zwischen zwei schmalen Markstrahlen. 
Tracheiden vor allem im Frühholz um die Gefäße gehäuft, zusammen mit Holz- 
parenchym die Grundmasse des Frühholzes bildend. Holzparenchym im Früh- 
holz um die Gefäße und in den radialen Bändern der Spätholzgefäße, außerdem in 
häufig unterbrochenen und gegabelten, tangentialen, einreihigen Bändern im Spätholz 
(Taf.1 Fig.3). Markstrahlen in zwei Größen, breite Markstrahlen im Abstand 
von 1:5-3-5 mm, in der Höhe beträchtlich bis über 15 mm; kleinster Markstrahl 0-6 mm 
hoch, Breite etwa 25 Zellen, 225-600 u, Tangentialansicht langgestreckt spindelförmig, 
homogen, nur aus liegenden Zellen bestehend, ganz selten von einigen Lagen Libri- 
formfasern schräg durchquert (Taf. 2 Fig. 4), einreihige Markstrahlen 2-36 Zellen hoch, 
45-800 u, in welligem Verlauf den Gefäßen ausweichend, Dichte 7-11 je Millimeter. 


Holzelemente: Gefäße im Frühholz annähernd rund, im Spätholz oval, 
in radialer Richtung gestreckt, Durchmesser der Frühholzgefäße radial 242 u (175- 
310 «), tangential 221 u (150-300 u), Spätholzgefäße radial 109 u (90-130 u), tangen- 
tial 75 u (50-100 u), Länge der Gefäßglieder im Frühholz 200 u, im Spätholz 300- 
400 u, Wanddicke der Spätholzgefäße 5 u, Gefäßdurchbrechungen einfach, fast hori- 
zontal gestellt, Hoftüpfel alternierend mit querovalem Spalt, Durchmesser des Hofes 
8 u, Länge des Spaltes 4 u, zu den Parenchym- und Markstrahlzellen unregelmäßig 
ovale bis polygonale, große Tüpfel, teilweise die ganze Höhe der Markstrahlzellen 
einnehmend, Frühholzgefäße reichlich mit Thyllen. Libriformfasern von rund- 
lich-polygonalem Querschnitt, Durchmesser radial 17 u (12-25 u), tangential 15 u (8- 
20 u), Wandstärke 5-75 u. Tracheiden langgestreckt spindelförmig, von rundlich- 
polygonalem Querschnitt, Durchmesser dem der Parenchymzellen entsprechend, Wand- 
stärke 2 u, Länge etwa 550-700 u, Längswände dicht mit behöften Tüpfeln besetzt, 
Durchmesser des Hofes 8 u, Porus 25X4 u. Holzparenchymzellen zylin- 
drisch, von rundlich-polygonalem Querschnitt, zu faserartigen vertikalen Gruppen ge- 
ordnet, Durchmesser radial 22 u (15-25 u), tangential 22 u (17-30 u), vertikal 85 u 
(55-125 «), Wandstärke 2 u, außerdem vertikale Reihen kurzer, tonnenförmiger Zel- 
len, deutlich Reste von Kristallen zeigend, radial 32 u (20-40 u), tangential 31 u (20- 
40 u), vertikal 35 u (20-40 u). Markstrahlzellen zylindrisch, radial 56 u 
(35-80 u), tangential 21 u (15-25 u), vertikal 22 u (20-25 u), Wandstärke 2u. 


Bestimmung. 


Dieses fossile Eichenholz gehört nach seinen relativ großen, runden und dickwandi- 
gen Spätholzgefäßen zum Roteichentyp (Taf. 1 Fig. 2). Zur weiteren holzanatomischen 
Artentrennung rezenter Eichenhölzer innerhalb der Untergattungen liegen noch sehr 
wenige Untersuchungen vor. Eine neuere Arbeit von Huser, HoLDHEIDE & RAAK (1941) 
beschäftigt sich mit dem Problem der Unterscheidbarkeit von Stiel- und Traubeneiche 
(Quercus robur L. und Qu. petraea [MaTT.] LiesL.) auf Grund der Holzanatomie. 
Danach kommen folgende Merkmale zur Artunterscheidung in Betracht: Die Breite 
des Frühholz-Porenkreises, das Verhältnis der Porenkreis-Breite zur gesamten Jahr- 
ringbreite in über 2mm breiten Jahrringen, die Form der Gefäße, der Größenüber- 
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gang von den Frühholz- zu den Spätholzgefäßen, die Anordnung der Spätholzgefäße 
sowie der Anteil der Fasertracheiden an der Grundmasse des Holzes. Welche Merk- 
male zur Artunterscheidung bei fossilen Eichenhölzern dienen können, läßt sich allein 
auf Grund von Literaturvergleichen kaum festlegen; es wäre dazu eine Nachunter- 
suchung einer möglichst großen Zahl fossiler Arten nötig. Soweit das Problem aus dem 
vorliegenden Material übersehen werden kann, scheinen folgende Punkte wichtig zu 
sein: Die Breite des Frühholz-Porenkreises, der Größenübergang zu den Spätholz- 
gefäßen, die Anordnung der Spätholzgefäße, die Form und Höhe der breiten Mark- 
strahlen, die Anordnung des Parenchyms und der Tracheiden. Fossile Eichenhölzer auf 
bestimmte rezente Arten zu beziehen, scheitert wohl meist an einem Mangel an aus- 
reichendem Vergleichsmaterial. Unter den uns zur Verfügung stehenden rezenten Arten 
mit Roteichen-Bau stimmte Quercus aegilops L. am besten mit dem Fossil überein, doch 
besitzt dieses im Gegensatz zu der genannten rezenten Art einen auffallend schmalen 
Frühholz-Porenkreis, der auch in den breiten Jahrringen nur aus 1-2 Lagen von Ge- 
fäßen besteht. Von den bisher beschriebenen fossilen Eichenhölzern vom Roteichentyp 
unterscheidet sich der vorliegende Rest dadurch, daß die Spätholzgefäße zu ziemlich 
schmalen, radialen, bandartigen Bezirken zusammentreten. Er stellt daher eine neue 
Art dar, die Quercoxylon densum genannt wird. 


Diagnose: Sekundärholz mit deutlichen Zuwachszonen, ringporig, 
1-2 (-3) Kreise weitlumiger Frühholzgefäße, plötzlicher Größenübergang zu den 
Spätholzgefäßen, diese in meist getrennten, schmalen, radialen Bezirken ange- 
ordnet, rund, dickwandig, 4-12 je mm?, Grundmasse des Spätholzes aus dick- 
wandigen Libriformfasern, Grundmasse des Frühholzes aus Tracheiden und 
Holzparenchym, letzteres im Spätholz in häufig gegabelten, kurzen, einreihigen, 
tangentialen Bändern und um die Gefäße, breite Markstrahlen 225-600 u breit, 
0-6 bis über 15 mm hoch. 

Typus: Schliffe SM. B. 7722a-c. Taf.1 Fig. 1-3; Taf.2 Fig.4; Abb. 1a, b. (Stück 

im Naturhistorischen Museum Wien.) 

Fundort: Arka, Komitat Borsod-Abanj-Zemplen, Ungarn. 
Avie 2s lertian, 


Quercoxylon staubii (FeLıx) n. comb. 
Taf. 2 Fig. 5,6; Taf. 3 Fig. 7, 8; Abb. 3a, b. 


Syn.: Quercinium staubii Feııx 1884: 15, Taf. 1 Fig. 2. 


Als Quercinium staubii hat Fetrx 1884 drei Stücke fossilen Eichenholzes aus dem 
Museum der Ungarischen Geologischen Landesanstalt beschrieben. Sie stammen vom 
gleichen Fundort, den pannonischen Schichten (Pont, Unterpliozän) des Csatherberges 
bei Kohfidisch im Burgenland, Österreich (früher Komitat Eisenburg, Ungarn). Das 
uns vorliegende Stück eines großen Stammes ist sehr wahrscheinlich eines dieser Origi- 
nale von Feux. Es ist verkieselt und sehr gut erhalten; Holzparenchym- und Mark- 
strahlzellen enthalten dunkle Einschlüsse und heben sich dadurch ausgezeichnet gegen 
die hellere Grundmasse der Libriformfasern ab. 


Beschreibung. 


Topographie: Ringporiges Holz, Zuwachszonen deutlich, bereits mit 
bloßem Auge sichtbar, 1-2 mm breit, Jahrringgrenzen aus 3-4 Lagen radial verkürzter 
Faserzellen gebildet, zwischen den breiten Markstrahlen im Bogen bis zur Mitte des 
vorhergehenden Jahrringes zurückgehend (Abb. 3). Gefäße im Frühholz in einem 
Ring aus 1 (-2) Lagen, tangentialer Abstand bis zum doppelten Gefäßdurchmesser, 
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Abb. 3. Quercoxylon staubii (FELIx) n. comb., Typus, SM. B. 7723a; Csatherberg 
bei Kohfidisch, Burgenland, Osterreich; Unterpliozän. — Querschnitte schematisch. 


a) Übersicht über mehrere Jahrringe mit Gefäßverteilung; X8 (vgl. Taf. 3 Fig. 7). — 

b) Einzelner Jahrring mit keilförmiger Anordnung der Spätholzgefäße, Bänderung des 

Holzparenchyms im Spätholz, schmalen und breiten Markstrahlen; X160 (vgl. Taf. 3 
Fig. 7, 8). 


plôtzlicher Größenübergang zu den englumigen Spätholzgefäßen, diese in meist brei- 
ten, radialen, bandartigen Bezirken angeordnet, dabei 2-7 Gefäße nebeneinander lie- 
gend (Abb. 3a), radiale Gefäßbezirke im Herbstholz meist keilförmig verbreitert, 
manchmal auch Y-förmig verzweigt, in den schmäleren Jahrringen meist verwischt 
(Taf. 3 Fig. 7), zwischen zwei breiten Markstrahlen bis 6 Gefäßbänder, zwischen zwei 
einreihigen Markstrahlen stets nur ein Gefäß, oft beiderseits, stets einseitig an Mark- 
strahlen grenzend, übrige Umgrenzung aus Parenchym und Tracheiden (Abb. 3b), 
Dichte der Gefäße im Spätholz 8-17, im Mittel 12 je mm?. Libriformfasern 
die Grundmasse im Spätholz bildend, in oft sehr undeutlichen radialen Reihen zu 2-11 
zwischen zwei schmalen Markstrahlen. Tracheiden um die Gefäße gehäuft, zu- 
sammen mit Holzparenchym die Grundmasse des Frühholzes bildend. Holzparen- 
chym im Frühholz und um die Spätholzgefäße gehäuft, mit bloßem Auge deutlich 
als tangentiale Streifung im Spätholz sichtbar, Parenchymzellen in 1-reihigen tangen- 
tialen, meist sehr kurzen und häufig unterbrochenen Binden, in radialen Serien ge- 
häuft und so konzentrische Bänder bildend (Abb.3b). Markstrahlen in zwei 
Größen, breite Markstrahlen in tangentialem Abstand von 2-5-5 mm, ihre Höhe be- 
trächtlich über 12 mm, kleinste Höhe ca. 3 mm, Breite bis 42 Zellen, 300-900 u, Form 
in Tangentialansicht breit spindelförmig, homogen, nur aus liegenden Zellen bestehend, 
manche Markstrahlen durch schräg verlaufende Faserbündel, die oft noch Gruppen von 
Markstrahlen zwischen sich einschließen, in mehrere Abschnitte geteilt, selten durch 
zahlreiche schräge und vertikale Faserbündel in viele kleine Markstrahlen zerlegt, so 
völlig das Bild eines falschen Markstrahles erzeugend (Taf. 2 Fig. 5, 6), einreihige Mark- 


strahlen 2-23 Zellen hoch (45-475 u), in welligem Verlauf den Gefäßen ausweichend, 
Dichte 10-15 je Millimeter. 


Holzelemente: Gefäße im Querschnitt oval, radial gestreckt, Durchmesser 
der Frühholzgefäße radial 328 u (200-475 u), tangential 284 u (200-400 x), Spätholz- 
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gefäße radial 113 4 (65-145 u), tangential 97 u (55-135 u), Länge der Gefäßglieder 
im Frühholz 270-410 u, Wandstärke der Spätholzgefäße 5-7 4, Gefäßdurchbrechungen 
einfach, fast horizontal gestellt, Hoftüpfel alternierend, mit querovalem Spalt, Durch- 
messer des Hofes 7-5-8 u, Lange des Spaltes 4 u, Tüpfel zu den Parenchym- und Mark- 
strahlzellen vergrößert, oval bis unregelmäßig polygonal, oft die ganze Höhe der 
Markstrahlzellen ausfüllend, Frühholzgefäße mit Thyllen. Libriformfasern 
von rundlich-polygonalem Querschnitt, Durchmesser radial 18 uw (15-25 u), tangential 
15 u (12-20 4), Wandstärke 5-7 u. Tracheiden spindelförmig mit rundlichem 
Querschnitt, im Durchmesser den Parenchymzellen entsprechend, Wandstärke 2 u, 
Längswände mit zahlreichen Hoftüpfeln besetzt, Durchmesser des Hofes 7-5-8 4, Porus 
4wlang. Holzparenchymzellen zylindrisch, zu faserartigen vertikalen Grup- 
pen geordnet, Durchmesser radial 22 u (15-25 u), tangential 21 w (15-25 u), vertikal 
74 u (60-100 u), Wandstärke 2 u, vertikale Reihen tonnenförmiger Zellen mit Resten 
von Kristallen, radial 32 u (25-40 u), tangential 30 u (25-35 u), vertikal 32 u (20- 
404). Markstrahlzellen zylindrisch, in Tangentialansicht oval, radial in der 
Mitte des Jahrringes 65 u (55-85 u), an der Jahrringgrenze 40 u (27-50 u), tangential 
20 u (15-25 u), vertikal 22 u (15-25 u), Wandstärke 2 u. 


Bestimmung. 


Das Holz gehört nach seinen runden, dickwandigen Spätholzgefäßen (Taf. 3 Fig. 8) 
zum Roteichentyp. FeLıx (1884) konnte drei Stücke vom gleichen Fundort untersuchen, 
während wir nur noch eines davon zur Verfügung hatten. Die 7 Schliffe aus der Samm- 
lung FELIX, die wir mit dem uns vorliegenden Stück vergleichen konnten, zeigen keine 
wesentlichen Unterschiede. Leider ist nicht mehr feststellbar, zu welchem der drei 
Feuix’schen Stücke die einzelnen Schliffe gehören. Daher läßt sich nicht mit Sicherheit 
behaupten, daß unsere neuen Schliffe vom gleichen Stück herrühren wie das in der 
Leipziger Sammlung liegende Originalmaterial von Ferıx. Da in der anatomischen 
Struktur keine Abweichungen gefunden wurden, ergeben sich daraus keine Schwierig- 
keiten für die Beurteilung. 


Eins der von FELIx untersuchten Stücke enthielt einen Astansatz, bei dem die Ring- 
porigkeit stark verwischt war; das Querschnittsbild erinnerte an den Bau des Holzes 
immergrüner Eichen und wird von FELIx mit der rezenten Quercus semecarpifolia Sm. 
verglichen. Das ist aber abzulehnen, da Asthölzer häufig einen vom Stammholz teil- 
weise abweichenden Bau aufweisen und höchstens mit gleichaltrigen Hölzern anderer 
Arten verglichen werden können. Außerdem hat nach Ferıx das Stammholz seines 
Quercinium staubii mit dem der rezenten Quercus castaneifolia C. A. Mey. Ähnlich- 
keit; es wird also hier von FeLıx ein fossiles Holz auf zwei zu anatomisch verschiede- 
nen Gruppen gehörige Arten bezogen. 


Bemerkenswert ist der Bau der breiten Markstrahlen. Sie erinnern bei unserem 
Stück durch ihre zum Teil bereits sehr starke Durchsetzung mit Fasern an die falschen 
Markstrahlen mancher immergrüner Eichen (Taf. 2 Fig. 2). Daneben treten jedoch auch 
fast ungeteilte breite Markstrahlen auf (Taf.2 Fig. 3). Dieses Merkmal unterscheidet 
die vorliegende Art von allen übrigen fossilen Eichenhölzern vom Roteichentyp. Ledig- 
lich PLATEN (1908) erwähnt bei seinem Quercinium abromeitii aus dem Pliozän von 
Kalifornien eine ähnliche Erscheinung. Aus seiner Beschreibung geht aber nicht hervor, 
ob es sich dort um Rot- oder Weißeichenstruktur handelt. Außerdem unterscheidet sich 
PLATEN’s Art durch die Anordnung der Gefäße. Die zur Verfügung stehenden rezen- 
ten Hölzer vom Roteichentyp zeigen sämtlich einen von dem Fossil abweichenden 
Bau vor allem des Spätholzes. Der vorliegende Rest stimmt also mit keinem der übri- 
gen fossilen Eichenhölzer überein. Die Art wird deshalb unter der Bezeichnung Quer- 
coxylon staubii (FELIX) n. comb. aufrechterhalten. 
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Diagnose: Sekundärholz mit deutlichen Zuwachszonen, ringporig, 
1 (-2) Kreise weiter Frühholzgefäße, plôtzlicher Größenübergang zu den Spät- 
holzgefäßen, diese in meist deutlichen, keil- bis Y-förmigen, radialen Bezirken 
angeordnet, rund, dickwandig, 8-12 je mm?, Grundmasse des Spätholzes aus 
dickwandigen Libriformfasern, Grundmasse des Frühholzes aus Tracheiden und 
Holzparenchym, letzteres im Spätholz in tangential gruppierten, kurzen, ein- 
reihigen Bändern und um die Gefäße, breite Markstrahlen 300-700 u breit, 3 bis 
über 12 mm hoch. 


Typus: Schliffe SM. B. 7723a-c. Taf. 2 Fig. 5,6; Taf. 3 Fig. 7,8; Abb. 2a, b. (Stück 
im Museum der Geologischen Landesanstalt Budapest.) Isotypus: Schliffsammlung 
Feux Nr. 670, 671, 683-687 Geolog.-Paläont. Institut d. Universität Leipzig. 


Fundort: Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, Österreich. 
Alter: Tertiär, Pannonische Schichten (Pont, Unterpliozän). 


Quercoxylon böckhianum (FEzix) n. comb. 
Taf. 4 Fig. 9, 10; Abb. 4a, b. 


Syn.: Quercinium böckhianum FeLıx 1884: 21, Taf.1 Fig. 6. 


Ein Bruchstück eines versteinerten Stammes aus dem Museum der Ungarischen Geo- 
logischen Landesanstalt ist dadurch ausgezeichnet, daß es sich bei anatomischer Prüfung 
als Weißeichenholz erwies, das einzige dieses Typs unter dem von uns untersuchten 
Material. Der Rest ist in Opal umgewandelt und ziemlich ungünstig erhalten. Die 
Versteinerungsmasse ist durchweg sehr hell, dadurch treten die feineren Strukturen nur 
schlecht hervor. Die Anordnung des Holzparenchyms ist deshalb an Dünnschliffen kaum 
zu erkennen. An glatten Querbruch-Flächen ist jedoch im Auflicht das Holzparenchym 
durch seine hellere Färbung gut von der Grundmasse zu unterscheiden (siehe Abb. 4b). 
Als Fundort ist Mégyaszé im Komitat Borsod-Abanj-Zemplén angegeben. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit handelt es sich um das Original von Quercinium böckhianum 
FeLıx (1884). 


Beschreibung. 


Topographie: Ringporiges Holz, Zuwachszonen deutlich, 1-2 mm 
breit, schon mit bloßem Auge sichtbar; Jahrringgrenzen innerhalb der breiten Mark- 
strahlen nach innen gebogen, aus einigen Lagen radial verkürzter Fasern gebildet. 
Gefäße im Frühholz in einem Ring aus 1 (-2) Lagen, tangentialer Abstand bis 
zum doppelten Gefäßdurchmesser, sehr schroffer Größenübergang zu den englumigen 
Spätholzgefäßen, diese dichtstehend, in undeutlichen radialen Bezirken angeordnet, die 
sich im äußeren Spätholz keilförmig verbreitern und überwiegend mit den benach- 
barten Gefäßbezirken vereinigen (Taf. 4 Fig.9; Abb. 4a), zwischen zwei einreihigen 
Markstrahlen im Späthoiz bis 3 Gefäße nebeneinander, manchmal seitlich an einen 
Markstrahl grenzend, im Frühholz stets nur 1 Gefäß zwischen zwei schmalen Mark- 
strahlen, meist beiderseits an die Markstrahlen grenzend, übrige Umgrenzung Paren- 
chym und Tracheiden, Dichte der Gefäße im Spätholz 56-124 je mm?, im Mittel 87. 
Libriformfasern die Grundmasse des Spätholzes bildend, in undeutlichen 
radialen Reihen zu 2-9 zwischen zwei einreihigen Markstrahlen. Tracheiden zu- 
sammen mit Holzparenchym die Grundmasse des Frühholzes bildend, auch um die 
Spätholzgefäße gehäuft vorkommend. Holzparenchym im Frühholz und in 
den keilförmigen Bezirken der Spätholzgefäße gehäuft, außerdem im Spätholz in häufig 
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a b 
Abb. 4. Quercoxylon böckhianum (Feux) n. comb., T y pus, SM. B. 7724a; Mégyaszé, 
Ungarn; Tertiär. — Querschnitte, schematisch. 


a) Übersicht über mehrere Jahrringe mit Gefäßverteilung; X8 (vgl. Taf. 4 Fig. 9). — 

b) Einzelner Jahrring mit Spätholzgefäßen in keilförmigen, z. T. gegabelten, radialen 

Bezirken, die sich im äußeren Herbstholz vereinigen, schmalen und breiten Markstrah- 
len, reichlihem Holzparenchym; X160 (vgl. Taf. 4 Fig. 10). 


gegabelten und unterbrochenen, einreihigen tangentialen Bändern (Abb. 4b). Mark- 
strahlen in zwei Größen, breite Markstrahlen in tangentialem Abstand von 2-4 mm, 
7-20 mm hoch und darüber, 297-850 u breit, einreihige Markstrahlen 2-23 Zellen hoch 
(30-425 uw), im Spätholz gerade verlaufend und nur um die weitlumigen Frühholz- 
gefäße ausbiegend, Dichte 10-13 je Millimeter. 


Holzelemente: Gefäße im Frühholz meist kreisrund, Durchmesser radial 
274 u (100-350 u), tangential 276 u (125-350 uw), im Spätholz polygonal, Durchmesser 
radial 46 u (30-60 u), tangential 44 u (30-55 u), Wandstärke der Spätholzgefäße 2 w, 
Gefäßdurchbrechungen einfach, fast horizontal gestellt, Hoftüpfel mit querovalem 
Spalt, Durchmesser des Hofes 6-84, Länge des Spaltes 4 u, zu den Parenchym- und 
Markstrahlzellen vergrößerte, ovale bis unregelmäßig polygonale Tüpfel, Frühholz- 
gefäße mit Thyllen. Libriformfasern von rundlich-polygonalem Querschnitt, 
Durchmesser radial 18 u (12-25 u), tangential 16 u (12-20 u), Wandstärke 5 u. Tra- 
cheiden spindelförmig, im Durchmesser den Parenchymzellen entsprechend, Wand- 
stärke 2 u, die Langswande mit runden Hoftüpfeln, sehr ähnlich denen der Gefäße. 
Holzparenchymzellen zylindrisch, radial 20 (17-25 w), tangential 21 u 
(18-25 u), vertikal 60 u (50-100 u), Wandstärke 2 u, vertikale Reihen kurzer, tonnen- 
förmiger Zellen mit Resten von Kristallen, radial 28 u (22-35 u), tangential 32 u 
(25-40 u), vertikal 28 u (20-35 u). Markstrahlzellen zylindrisch, in Tangen- 
tialansicht vertikal-oval, radial in der Mitte des Jahrringes 61 u (50-100 «), an der 
Jahrringgrenze 41 u (35-60 u), tangential 15 # (12-18 u), vertikal 20 u (15-25 u), 
Wandstärke 2 u. 


Bestimmung. 
Mit seinen kleinen, eckigen und dünnwandigen Spätholzgefäßen (Taf.4 Fig. 10) 
vertritt dieses Holz die Formengruppe der Weißeichen. FELIX (1884) weist auf die 
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große Ähnlichkeit des Fossils mit Quercinium compactum SCHLEIDEN hin; die einzigen 
Unterschiede sind die wesentlich größere Breite und Höhe der Markstrahlen und der 
kleinere Durchmesser der Gefäße, der, da es sich in beiden Fällen um Stammholzstücke 
handelt, hier zur Unterscheidung dienen kann. Die größte Breite der Markstrahlen be- 
trägt bei Quercoxylon böckhianum 850 u, die Höhe mehr als 20 mm. Bei Quercinium 
compactum dagegen sind die Markstrahlen nach FeLıx nur 110 « breit, ihre Höhe ist 
„nicht bedeutend“. Diese Tatsachen dürften eine Trennung beider Arten rechtfertigen. 
Nach Feuix fehlen bei beiden Hölzern die tangentialen Parenchymbinden. 

Bei dem vorliegenden Fexrx’schen Original seines Quercinium böckhianum konnte 
im Queranschliff an einigen dunkler gefärbten Stellen jedoch deutlich die Anordnung 
des Parenchyms (um die Gefäße gehäuft, außerdem im Spätholz in tangential grup- 
pierten einreihigen Bändern) beobachtet werden. Ferıx’ Schliffe umfassen schlechter er- 
haltene Stellen, so daß er das Parenchym nicht erkennen konnte. Inwieweit das Fehlen 
der Parenchymbänder auch bei Quercinium compactum durch schlechte Erhaltung be- 
dingt ist, läßt sich nach der Beschreibung (Ferıx 1884: 19) nicht feststellen. Leider ist 
seine Abbildung sehr schematisch (1884: 75, Taf. 2 Fig. 7), so daß daraus keine näheren 
Einzelheiten entnommen werden können. Die übrigen fossilen Hölzer vom Weißeichen- 
typ sind von der vorliegenden Form sämtlich durch ihren breiteren Frühholz-Poren- 
kreis unterschieden, so ebenfalls die zum Vergleich herangezogenen rezenten Hölzer 
vom Weißeichentyp (z. B. Qu. robur, Qu. petraea, Qu. pubescens WıLLD., Qu. macro- 
carpa Micu.). Sie stimmt mit keinem der bisher beschriebenen fossilen Eichenhölzer 
überein und wird daher als besondere Art aufrecht erhalten unter der Bezeichnung 
Quercoxylon böckhianum (FeLıx) n. comb. 


Diagnose: Sekundärholz mit deutlichen Zuwachszonen, ringporig, 

1 (-2) Kreise weiter Frühholzgefäße, sehr plötzlicher Größenübergang zu den 

Spätholzgefäßen, diese in undeutlichen radialen Bezirken, die sich an der Jahr- 

ringgrenze überwiegend vereinigen, 56-124 je mm?, eckig und dünnwandig, 

Grundmasse des Spätholzes aus Libriformfasern, des Frühholzes aus Tracheiden 

und Holzparenchym, letzteres im Spätholz in tangential gruppierten einreihi- 

gen Bändern und innerhalb der Gefäßbezirke, breite Markstrahlen 300-850 u 

breit, 7-20 mm hoch. 

Typus: Schliffe SM. B. 7724a-d. Taf. 4 Fig. 9, 10; Abb. 3a, b. (Stück im Museum 
der Ungarischen Geologischen Landesanstalt Budapest mit Jahreszahl 1875.) Iso- 
typus: Schliffsammlung FeLıx Nr. 662-664, 783 Geolog.-Paläont. Institut d. Uni- 
versität Leipzig. 

Fundort: Mégyaszo, Komitat Borsod-Abanj-Zemplén, Ungarn. 

Alter: Tertiar. 


Quercoxylon viticulosum (Unc.) n. comb. 
Taf. 5 Fig. 11, 12; Taf. 6 Fig. 13-15; Taf. 7 Fig. 16-19; Taf. 8 Fig. 22; Abb. 5a-c. 


Syn.: Lillia viticulosa UNGER 1842: 178, 1845: 263, 1850: 477. 
Lillia viticulosa UNGER, Corpa 1845: 49, Taf. 60 Fig. 1-3. 
Lillia viticulosa UNGER, FELIx 1883: 64. 
Lillia viticulosa UNGER, FeLıx 1884: 33, Taf.4 Fig. 5, 6. 
Lillia viticulosa UNcrR, KümeL 1957: 45, Taf.1 Fig. 1, Taf. 3. 


Uns liegen zwei hierher zu stellende Stücke vor. Das eine hat bereits Fetix 1884 
als Lillia viticulosa Unc. beschrieben. Es trägt auf dem alten Etikett die Nummer 1875 b2, 
die bereits von Ferix (1884: 33) angegeben wird. Als Fundschicht gibt FeLıx die Con- 
gerienschichten (Unterpliozän) des „Csatter Grabens“ bei Gyepüfüzes (Kohfidisch), 
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Komitat Eisenburg im damaligen Ungarn, an. KümeL (1957: 9) stellt dazu fest, daß 
im „Graben“ keine Holzreste zu finden sind und erklärt die Angabe von FeLıx damit, 
daß der Opalfels des Hoch-Csatherberges im heutigen österreichischen Burgenland 
ziemlich weit in das Tal herab reicht. Als Fundort muß daher der Csatherberg bei 
Kohfidisch (Burgenland) angesehen werden; Alter Oberpannon (Unterpliozän). Das 
zweite uns vorliegende Stück stammt aus dem Tertiär von Nagyvölgy im Komitat 
Nögräd, Ungarn. 


Das Stück vom Csatherberg ist ein etwa 3-5 cm breiter keilförmiger Ausschnitt 
eines Holzkörpers (Taf. 8 Fig. 22), der, falls er nicht etwa exzentrisch gebaut war, 
einen Durchmesser von 6-7 cm besaß; an der Außenseite ist die Rinde erhalten. Das 
Stück von Nagyvölgy ist im Querschnitt vollständig und besitzt einen Durchmesser 
von 7-8cm bei einer Länge von 12cm; es weist regelmäßig-konzentrischen Bau auf. 
Die Erhaltung des Feıix’schen Exemplares ist nicht besonders günstig. Die Gefäße 
sind meist von dunklem Inhalt erfüllt und die Libriform- und Parenchymgrundmasse 
ist ziemlich korrodiert, so daß histologische Einzelheiten nur schwer zu erkennen sind. 
Das Stück von Nagyvölgy liegt dagegen in tadelloser Erhaltung vor und gestattet, alle 
Feinheiten der Membranstruktur mit großer Klarheit zu erkennen. Schon die Quer- 
schnittsbilder der beiden Stücke, die auf Taf. 5 Fig. 11, 12 wiedergegeben sind, lassen 
trotz der verschiedenartigen Erhaltung die Übereinstimmung erkennen; auch die übri- 
gen Merkmale sprechen in keiner Weise gegen eine Vereinigung. Die folgende Beschrei- 
bung bezieht sich daher auf beide Stücke, wobei natürlich das besser erhaltene zur 
Feststellung feinerer Details besonders herangezogen wurde. 


Der Querschliff des Stückes vom Csatherberg zeigt im Holzkörper und noch mehr 
in der Rinde rundliche Gebilde mit einem Durchmesser von 0-5 bis 1-5 mm (Taf. 5 
Fig. 11 rechts oben; Taf.7 Fig. 16), die auch schon auf einer Abbildung von Ferıx 
(1884, Taf. 4 Fig. 3) zu erkennen sind. Es handelt sich hier um Reste feiner Wurzeln, 
die in das erweichte und schon in Zersetzung begriffene Holz hineingewachsen sind, 
dann aber ebenfalls von der Fossilisation erfaßt wurden. Vom Zentralzylinder dieser 
Wurzelgebilde ist meist nur noch ein dunkler Körper im Zentrum derselben zu erken- 
nen. Das Außere besteht aus einem regelmäßig gebauten dünnwandigen Gewebe, das 
von der primären Wurzelrinde herrührt. In einigen Fällen ist der Zentralzylinder er- 
halten und ein triarches Leitbündel zu erkennen; teilweise tritt auch die kutinisierte 
äußere Rindenschicht deutlich hervor (Taf. 7 Fig. 18). In der Umgebung zeigen sich im 
Holz Pressungen, durch welche die Zellumina in schmale Spalten verwandelt wurden. 
Dies beweist, daß die Wurzeln sich beim Hineinwachsen durch radialen Druck Raum 
geschaffen haben. In fossilen Hölzern wurden eingedrungene Faserwurzeln schon 


mehrfach beobachtet. 


Auch KümeL (1957: 45) weist auf diese Wurzeln hin und bildet sie auf seiner Taf. 3 
Fig. 11 und 12 ab. Er beobachtete sie bei dem ihm vorgelegenen Material vom Csather- 
berg, das er Lillia viticulosa UNGER zuordnet, nur in der Rinde. Er glaubt, sie daher 
als innere Wurzeln deuten zu können, wie sie z. B. bei tropischen Bromeliaceae und 
Vellociaceae vorkommen. Die Verhältnisse bei unserem Stück zeigen jedoch eindeutig, 
daß es sich um erst nachträglich in das bereits tote und erweichte Holz eingewachsene 


Wurzeln handelt. 


Beschreibung des Holzes. 


Topographie: Zuwachszonen fehlen, nur stellenweise einige Lagen 
radial verkürzter Fasern zu erkennen (Abb.5c). Gefäße zerstreut, sehr dicht stehend, 
gleichmäßig verteilt, stets einzeln (Abb. 5a), Dichte 7-14 je mm?, im Mittel 9, zwi- 
schen zwei einreihigen Markstrahlen stets nur ein Gefäß, oft beiderseits, meist einseitig 
an die Markstrahlen grenzend (Taf.5 Fig. 11, 12), übrige Umgrenzung Parenchym 
oder Tracheiden. Libriformfasern als Grundmasse des Holzes gegenüber Tra- 
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Abb. 5. Quercoxylon viticulosum (UNGER) n. comb. — Querschnitte, schematisch. 


a) Stück SM. B. 7725a; Nagyvölgy, Ungarn; Tertiär. — Übersicht über die Anordnung 
der Gefäße und der breiten, falschen Markstrahlen; X8 (vgl. Taf. 5 Fig. 12), — 
b) Neotypus, SM. B. 7726a; Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, Österreich; 
Unterpliozän. — Ausschnitt, stärker vergrößert, mit weitlumigen, gleichmäßig ver- 
teilten Gefäßen, schmalen Markstrahlen und breitem falschen Markstrahl, Jahrringe 
nicht zu erkennen; X160 (vgl. Taf. 5 Fig. 11; Taf. 7 Fig. 16 unten). — c) Stück SM.B. 
7725a; Nagyvölgy, Ungarn; Tertiär. — Gleichartiger Ausschnitt wie in b, hier einzelne 
undeutliche Jahrringgrenzen zu erkennen; X160 (vgl. Taf. 5 Fig. 12). 


cheiden und Holzparenchymzellen zurücktretend, wie überhaupt die zahlreichen gro- 
Ben Gefäße gegenüber der Grundmasse überwiegen, wodurch das Holz schon makro- 
skopisch einen schwammigen Eindruck macht, in der Grundmasse zwischen zwei ein- 
reihigen Markstrahlen 2-11 Zellen in undeutlichen radialen Reihen. Tracheiden 
und Holzparenchym überwiegen weitgehend in der Grundmasse des Holzes. 
Markstrahlen in zwei Größen, breite Markstrahlen im Abstand von 1-2-5 mm, 
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9-34 Zellen (150-1000 u) breit, Höhe beträchtlich, über 16 mm, mit Neigung zur Auf- 
lösung in falsche Markstrahlen infolge Durchsetzung mit Parenchymzellen und Tra- 
cheiden, einreihige Markstrahlen wellig verlaufend, den Gefäßen ausweichend, Dichte 
5-11 je Millimeter. 

Holzelemente: Gefäße!) annähernd kreisrund, Durchmesser radial 220 u 
(60-350 u), tangential 212 u (60-325 u), Länge der Gefäßglieder 520 u (325-775 u), 
Wandstärke 2-3 u, Gefäßdurchbrechungen einfach, fast horizontal gestellt, Hoftüpfel 
alternierend mit querovalem Spalt, Durchmesser des Hofes 8 u, Porus 2X4-6 u, Tüp- 
fel zu den Parenchym- und Markstrahlzellen vergrößert, unregelmäßig langoval bis 
polygonal, meist senkrecht stehend, oft das ganze Lumen der Zellen durchquerend 
(Taf. 6 Fig. 15). Libriformfasern mit rundlich-polygonalem Querschnitt, 
Durchmesser radial 23 u (17-28 u), tangential 22 u (15-30 u), Wandstärke 4-7 u; die 
Längswände tragen spärliche kleine Hoftüpfel. Tracheiden im Querschliff nach 
Form und Größe nicht von den Libriformfasern zu unterscheiden, Wandstärke 3 u. Die 
Wände tragen zahlreiche große Hoftüpfel mit oft gekreuzten Spalten, Durchmesser 
des Hofes 7-5-8 u, Porus 2X4-6u. Holzparenchymzellen zylindrisch, Maße 
radial 26 u (20-40 u), tangential 25 u (20-30 u), vertikal 87 u (75-100 u), Wandstärke 
2 u. Außerdem zahlreiche vertikale Reihen kurzer, tonnenförmiger Zellen, die meist 
noch Kristalle enthalten (Taf. 6 Fig. 13, 14), ihr Durchmesser entspricht dem der Pa- 
renchymzellen, Höhe 37 u (25-45 u). Markstrahlzellen als liegende Zylinder, Maße 
radial 67 u (45-100 uw), tangential 23 u (15-30 u), vertikal 30 u (15-40 u), Wand- 
stärke 2 u. 


Beschreibung der Rinde. 


Die Rinde, nur erhalten beim Stück vom Csatherberg (Präparat 7726d), zeigt im 
Querschnitt genau wie das Holz sehr breite und daneben zahlreiche, schmale, 
einreihige Markstrahlen. Letztere sind infolge radialer Stauchung stark 
wellenförmig verbogen und geknickt, die breiten dagegen annähernd gerade und un- 
gestört; sie sind stark sklerotisiert und enthalten große Nester von Steinzellen. 
Das Bastgewebe außerhalb der Markstrahlen ist durch 2-5 Zellen breite Zonen 
von Bastfasern tangential geschichtet. Zwischen den Bastfaser-Zonen, die durch 
die einreihigen Markstrahlen durchbrochen und in einzelne unregelmäßig gestaltete 
Faserpakete aufgeteilt werden (Taf.7 Fig. 16), liegen als hellere Zonen von ungün- 
stiger Erhaltung Bastparenchym und kollabierte Siebröhren (Taf.7 Fig.17). Nach 
außen wird der Bast durch Peridermgewebe begrenzt. 


Bestimmung. 


Die beiden Stücke vom Csatherberg und von Nagyvölgy besitzen alle typischen Merk- 
male des Eichenholzes; durch die zahlreichen zerstreuten, sehr weitlumigen Gefäße, die 
Neigung der breiten Markstrahlen zur Auflösung in falsche Markstrahlen und das 
Zurücktreten des Libriforms gegenüber Tracheiden und Holzparenchym in der Grund- 
masse sind sie als Wurzelholz gekennzeichnet. Von dem für den Vergleich allein in 
Frage kommenden Quercoxylon helictoxyloides (vgl. S. 144) sind sie vor allem durch 
den deutlich größeren Durchmesser der Gefäße unterschieden. Das Stück vom Csather- 
berg (Taf. 5 Fig. 11; Taf. 8 Fig. 22; Abb. 5b) ist von Ferıx (1884) zu Lillia viticulosa 


1) Die Gefäßgröße der beiden Stücke stimmt weitgehend überein, wie die folgenden 
Werte für die prozentuale Häufigkeit der einzelnen Größenklassen zeigen (radialer 


Gefäßdurchmesser): 
Gefäßweite <100u 100—150w 150—200u4 200—250u 250—300 u >300 u 
Stück vom Csatherberg 10% 159% 300/0 23/0 13°/o 10°/o 


Stück vom Nagyvölgy 5%%. 15% 33/0 30°/o 13°/o 50/0 
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UNGER, einer bereits mehrfach als Lianenholz beschriebenen Art (UNGER 1842, 1845, 
1850; Corpa 1845; Feux 1883; Kier 1957) gestellt worden. Leider läßt es wichtige 
Einzelheiten, vor allem die Tüpfelung der Gefäße und die Aufteilung der Grundmasse 
des Holzgewebes in Libriformfasern, Tracheiden und Holzparenchym nicht mit ge- 
nügender Deutlichkeit erkennen. Jedoch rechtfertigt die völlige Übereinstimmung der 
feststellbaren Einzelheiten mit dem Holz von Nagyvölgy (Taf. 5 Fig. 12; Abb. 5a, c) die 
Vereinigung beider. 

UNGER (1842) stellte seine als Lianenholz gedeutete Lillia viticulosa aus dem Tertiär 
von Ränk (Ranca) in Ungarn zu den Gattungen „dubiae affinitatis“. Corpa (1845) 
führte eine Nachuntersuchung des UNcer’schen Originals durch und verglich es mit einer 
großen Anzahl rezenter Lianenhölzer; er kam zu dem Ergebnis, Lillia viticulosa sei eine 
Zygophyllacee ähnlich Zygophyllum coccineum Deine. Ferıx (1883) berichtet über 
einen Stammabschnitt aus dem Geologischen Museum Dresden, der sehr wahrscheinlich 
von dem Unger’schen Original entnommen war; er glaubte die „fast völlige Überein- 
stimmung“ mit der Menispermacee Coscinium fenestratum (GÄRTN.) COLEBR. zu er- 
kennen. Mit der Beschreibung zweier weiterer Stücke aus dem „Csatter-Graben“ bei 
Gyepüfüzes in Ungarn, jetzt Österreich (das eine davon ist mit unserem Exemplar vom 
gleichen Fundort identisch), versuchte Ferıx (1884) diese Bestimmung zu festigen. 


Hierzu muß zunächst festgestellt werden, daß keine der älteren Beschreibungen für 
eine sichere Bestimmung ausreicht. UnGer’s Arbeiten (1842, 1845, 1850) enthalten ledig- 
lich Angaben über die zwei Formen der Markstrahlen (einreihige und sehr breite, 
„cuneatis inter se divisis“) und die großen, gleichmäßig verteilten Gefäße. Corpa’s Be- 
schreibung (1845) ist ebenfalls sehr ungenau. Seine Vergleiche mit rezenten Lianen- 
hölzern führte er offenbar nur auf Grund makroskopischer Merkmale und nach dem 
Querschnittsbild durch; feinere Einzelheiten der Holzanatomie werden nicht berück- 
sichtigt. Und Ferıx (1883: 65) sagt: „Da das mir allein zur Verfügung stehende 
Dresdener Exemplar einen Querschliff darstellt, welcher leider so dick ist, daß er nur 
höchst unvollkommen bei durchfallendem Licht untersucht werden kann, so möchte ich 
hinsichtlich der Beschreibung lieber auf die oben citirten Arbeiten von UNGER und 
Corpa verweisen und mich hier nur auf einige Bemerkungen beschränken“. Es folgen 
einige Betrachtungen zu den Abbildungen Corpa’s. Die Zuordnung zu den Menisperma- 
ceen gründet sich somit nicht auf Neuuntersuchung, sondern vorwiegend auf Vergleiche 
mit den älteren Abbildungen. Auch die Beschreibung der beiden Stücke vom Csather- 
berg durch Ferıx (1884) vermag keinen näheren Aufschluß zu geben, was allerdings 
nach der schlechten Erhaltung zumindest des einen, uns vorliegenden Stückes auch kaum 
möglich war. 


Neuerdings berichtet Kime (1957) über drei Neufunde von Lillia viticulosa vom 
Csatherberg. Seine Beschreibung (1. c. S. 45) eines dieser Stücke bezieht sich vor allem 
auf die Art der Verkieselung des Holzes. Auf die irrtümliche Deutung der nachträglich 
eingewachsenen Faserwurzeln als organeigene innere Wurzeln wurde bereits eingegangen 
(S. 139). KÜMEL (1957: 10) bemerkt dazu: „Sie könnten es vielleicht erfordern, die Frage 
nach der familienmäßigen Zuordnung der Gattung Lillia erneut aufzurollen.“ 


Die geschilderten Verhältnisse erschweren eine Nachprüfung der Bestimmung außer- 
ordentlich. Schematische Abbildungen des Holzes finden sich nur bei Corps (1845, Taf.6 
Fig. 1-3) und Ferix (1884, Taf.4). Da offenbar das Unger’sche Original verloren- 
gegangen ist (schon Ferrx war über den Verbleib nichts bekannt, abgesehen von dem 
unzureichenden Dresdener Querschliff), muß sich die Neubestimmung vor allem auf das 
von uns erstmals untersuchte, gut erhaltene Exemplar von Nagyvölgy stützen. Feuıx 
stand 1884 außer unserem mit 1875b2 gekennzeichneten Stück vom Csatherberg noch 
ein zweites mit der Bezeichnung 1875 b10 zur Verfügung, das offenbar auch keine ge- 
naueren Aufschlüsse über den anatomischen Bau gab; Ferıx erwähnt hiervon einen an- 
geblichen „Markzylinder“ von rundlichem Querschnitt (vgl. S. 143). Die uns zum Ver- 
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gleich vorliegenden Schliffe aus der Sammlung Ferıx enthalten kein Mark. Leider ist 
bei den meisten der 6 von FELIx stammenden Schliffe nicht mehr festzustellen, von wel- 
chem seiner beiden Stücke sie hergestellt wurden. Ein Querschliff rührt einwandfrei vom 
gleichen Stück her, das auch uns vorliegt (Csatherberg). 

Bei Prüfung der holzanatomischen Beziehungen zu den heutigen Menispermaceen, 
denen FELıx die Lillia-Reste zugeordnet hat, waren wir in der Hauptsache auf Literatur- 
angaben angewiesen. Bei Menispermum dahuricum D. C., das uns als Präparat zur Ver- 
fügung stand, fehlen die zwei extremen Markstrahlformen der Fossilien; es kommen 
vielmehr neben den sehr breiten auch alle Übergänge zu den einreihigen Markstrahlen 
vor, also auch etwa zwei- bis fünfreihige. Dies gilt allgemein für die ganze Fa- 
milie, der zwei deutlich getrennte Arten von Markstrahlen, wie sie die Fossilien besitzen, 
fremd sind. Nach DapsweLr & Recorn (1936) haben die Hölzer der Menispermaceen 
kleine alternierende Gefäßtüpfel und auch kleine Tüpfel zwischen Gefäßen und Mark- 
strahlzellen. Die holzanatomische Beschreibung der Familie bei MercaLrE & CHALK 
(1950) gründet sich vor allem auf Material mit anomaler Struktur, denn eingeschlossenes 
Phloëm ist bei den Menispermaceen häufig. Danach besitzen einige Arten teilweise an 
den Enden der Gefäßglieder zu den benachbarten Parenchymzellen vergrößerte, un- 
regelmäßig gestaltete Tüpfel. 

Das Exemplar von Nagyvölgy zeigt dagegen durchgehend große, meist senkrecht 
stehende, auffallende Tüpfel zwischen Parenchym- und Markstrahlzellen einerseits und 
den Gefäßen andererseits (Taf. 6 Fig. 13); die Hoftüpfel der Gefäßwände sind ebenfalls 
verhältnismäßig groß. Bereits diese Merkmale in Verbindung mit der Markstrahlform 
rechtfertigen einen Vergleich mit rezenten Eichenhölzern. Auch die Tabelle von 
Dapswett & Recorp (1936) führt auf die Fagaceen. Die Ansicht von FELIx, daß 
Lillia ein Menispermaceen-Holz darstellt, kann also nicht aufrecht erhalten werden. 

Ferıx (1884: 34) berichtet, daß eines seiner Stücke noch einen Teil der Rinde besitzt: 
„Erhalten ist der Weichbast und in diesem zahlreiche tangential gestreckte Gruppen von 
Steinzellen“. Es handelt sich um dasselbe Stück vom Csatherberg, das auch wir unter- 
suchen konnten. Diese Rinde bedeckt als helle Kruste die Außenseite des Holzkörpers 
und ist 3-3:4 mm dick. Sie zeigt den typischen Bau der Eichenrinde, wie ihn 
HOoLDHEIDE (1951: 260) für Quercus robur ausführlich schildert (vgl.S. 141). Feıx hatte 
die charakteristischen, 2-5 Zellen breiten, unregelmäßig unterbrochenen, tangentialen 
Bänder aus Bastfasern irrtümlich als Steinzellen angesprochen (vgl. Taf. 7 Fig. 16, 17). 

In den älteren Beschreibungen von Lillia viticulosa wird mehrfach ein vorhandenes 
„Mark“ erwähnt; so schreiben Unger (1850): „Medulla cylindrica“, Corpa (1845): 
„Der Markzylinder ist klein, rund und weiß“, FeLıx (1883): „Markkörper außerordent- 
lich klein“, Ferıx (1884): „Der Markzylinder sehr klein und von rundlichem Quer- 
schnitt“. Nach dem Bau des Sekundärholzes ist anzunehmen, daß in allen Fällen ein 
vorhandenes Protoxylem als „Mark“ gedeutet wurde, zumal man dieses nie an Dünn- 
schliffen, sondern nur in Anschliffen bzw. Querbruchflächen beobachtet hat. Die Ab- 
bildung eines Querschnittes bei Corpa (1845, Taf. 60 Fig. 3) ist zu schematisch, um 
über diesen Punkt genaueren Aufschluß zu geben. Die Tatsache, daß alle früheren Unter- 
sucher die Kleinheit des „Markkörpers“ betonen, spricht dafür, daß es sich dabei um 
Protoxylem gehandelt hat. Bei dem Stück von Nagyvölgy konnten wir den Bau 
des Protoxylems im Querschliff untersuchen und fanden das Zentrum des Holzkörpers 
erfüllt von Holzfasern und englumigen Gefäßen des primären Xylems; Parenchym- 
gewebe wie bei einem echten Mark fehlt (Taf.7 Fig. 19). An der Wurzelnatur des Stückes 
kann daher nicht gezweifelt werden. Somit ergibt sich, daß das von Ferix als Lillia 
viticulosa bestimmte Fossil, vereinigt mit dem späteren Fund von Nagyvölgy, alle für 
Eichen-Wurzelholz kennzeichnenden Merkmale besitzt und zu Quercoxylon 
gestellt werden muß. 

Die Frage ist nun, ob auch das alte Unger’sche Stück zur gleichen Form gehört. Bei 
Prüfung der von Corva gegebenen Abbildung des Holzes von Rank gelangten wir zu 
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dieser Uberzeugung, da die uns vorliegenden Stiicke damit vüllig übereinstimmen. Auch 
Feux war bezüglich seiner Objekte vom Csatherberg der gleichen Meinung, was deshalb 
bedeutsam ist, weil er auRerdem auch den im Dresdener Museum vorhanden gewesenen, 
allerdings schlechten Querschliff des Unger’schen Originals aus eigener Anschauung 
kannte. Die Abbildungen von Corpa zeigen ein dünnes Stammchen von rundlich- 
dreieckigem Querschnitt mit schwach exzentrischem Bau. Die Oberfläche ist längs ge- 
furcht, da an den Ausmündungen der breiten Markstrahlen Eintiefungen vorhanden 
sind. Der Querschnitt erscheint daher lappig begrenzt. Wir sehen darin jedoch nur die 
Folge einer sekundären Korrosion vor der Fossilisation, wobei das weichere Gewebe der 
Markstrahlen stärker angegriffen wurde als das dazwischen liegende Holz. Bei unserem 
Stück vom Csatherberg ist der Holzkörper unter der Rinde nicht gebuchtet. Corba 
spricht von „abschabbaren Resten einer dünnen, Epidermis-ähnlichen Rinde“. Zweifel- 
los handelte es sich dabei lediglich um abblätternde Gesteinsmasse, die nichts mit Rinden- 
gewebe zu tun hat. Diese Überlegungen sind wichtig, weil die Oberflächenbeschaffenheit 
des Holzkörpers als wesentlicher Unterschied erscheinen könnte zwischen dem UNGER’ 
schen Stück von Ranca und den später von FELIx damit vereinigten vom Csatherberg, 
von denen das eine uns wiederum vorliegt. 

Wir sind daher der Meinung, daß auch das erste Fundstück UnGer’s von Rank ein 
Eichenwurzelholz gleicher Art ist und stellen deshalb Uncer’s Lillia viticulosa zu 
Quercoxylon. Da das Typus-Stück offensichtlich verloren ist (bereits Ferıx hat es im 
Wiener Museum nicht mehr vorgefunden), bestimmen wir das Ferıx’sche Stück 1875b2 
zum Neotypus für die Art Quercoxylon viticulosum (UNG.) n. comb. 

Diagnose: Sekundärholz mit Wurzelstruktur, ohne deutliche Zuwachs- 
zonen, Gefäße zerstreut, groß, mittlerer Durchmesser 220 u, stets einzeln, Gefäß- 
dichte 7-14 je mm?, Libriformfasern in der Grundmasse gegenüber Tracheiden 
und Holzparenchym zurüctretend, breite Markstrahlen 150-1000 wu breit, über 
16 mm hoch, mit Neigung zur Bildung falscher Markstrahlen. 

Neotypus: Schliffe SM. B. 7726a-d Taf. 5 Fig. 11; Taf. 7 Fig. 16-18; Taf. 8 Fig. 22; 
Abb. 5b. (Stück im Museum der Ungarischen Geologischen Landesanstalt Budapest.) 
Iso-Neotypus: Schliffsammlung FeLıx Nr. 807-812 Geolog.-Paläont. Institut d. Uni- 
versität Leipzig. 

Fundort: Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, Österreich. 

Alter: Tertiär, Pannonische Schichten (Pont, Unterpliozän). 

Weiteres Material: Schliffe SM. B. 7725a-d. Taf. 5 Fig. 12; Taf. 6 Fig. 13-15; 
7 Fig.19; Abb. 5a, c. Fundort Nagyvölgy, Komitat Nögräd, Ungarn. Alter 

ertiär. 


Quercoxylon helictoxyloides (FEzix) n. comb. 
Taf. 8 Fig. 20, 21; Taf. 9 Fig. 23-25; Abb. 6a, b, 7a, b. 


Syn.: Quercinium helictoxyloides FeLıx 1884: 17, Taf. 1 Fig. 3-5; Taf. 4 Fig. 3. 
Quercinium helictoxyloides FeLıx, KüMEL 1957: 56, Taf. 4 Fig. 15. 


Ein äußerlich auffallend gut erhaltenes, opalisiertes Holz läßt die Oberfläche der 
Borke ausgezeichnet erkennen (Taf. 8 Fig. 20), ebenso die Ansatzstelle einer Verzwei- 
gung (Astloch). Es ist 11 cm lang und mißt 7 cm im Durchmesser; der Querschnitt zeigt 
stark exzentrischen Bau (Taf. 8 Fig. 21). Der Erhaltungszustand des Inneren erfüllt 
leider nicht die Erwartungen, die das äußere Bild erweckt; das Gewebe ist an vielen 
Stellen durch Fäulnis völlig zerstört worden. Löcher und dunkle, strukturlose Massen 
sind häufig (Abb. 6a). Wo die Zellen erhalten sind, ergibt sich nur selten ein klares Bild; 
vielfach ist es undeutlich, da die Versteinerungsmasse sehr hell ist. Besonders der Tan- 
gentialschliff erscheint meist völlig strukturlos. Verhältnismäßig gut erhalten ist dagegen 
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die Rindenstruktur. Das Stück hat bereits FeLıx (1884) vorgelegen und wurde von ihm 
als Quercinium helictoxyloides beschrieben. Es stammt aus den pannonischen Schichten 
(Pliozän) des Csatherberges bei Kohfidisch im österreichischen Burgenland (früher 
Komitat Eisenburg, Ungarn). 


Beschreibung des Holzes. 


Topographie: Zuwachszonen undeutlich, lediglich stellenweise einige 
Lagen radial verkürzter Fasern zu erkennen, ein Frühholz-Porenkreis fehlt. Gefäße 
zerstreut, gleichmäßig verteilt, stets einzeln, Dichte 8-16, im Mittel 12 je mm?, 
zwischen zwei schmalen Markstrahlen stets nur ein Gefäß, oft beiderseits, immer ein- 
seitig die Markstrahlen berührend (Abb. 6b). Libriformfasern im Querschliff 


a b 


Abb. 6. Quercoxylon helictoxyloides (FELIX) n. comb., Ty pus, SM.B. 7727a; Csather- 
berg b. Kohfidisch, Burgenland, Österreich; Unterpliozän. — Querschnitte, schematisch. 
a) Übersicht, Holzkörper stellenweise stark zersetzt, Gefäße regelmäßig verteilt, breite 
falsche Markstrahlen; X8. — b) Ausschnitt, stärker vergrößert, mit weitlumigen, gleich- 
mäßig verteilten Gefäßen, schmalen Markstrahlen und breitem falschen Markstrahl, 
einzelne Jahrringgrenzen erkennbar; X160 (vgl. Taf. 9 Fig. 23 unten). 


nicht von den anderen Elementen der Grundmasse zu unterscheiden; es ist deshalb 
auch nicht festzustellen, woraus die Grundmasse des Holzes besteht. Zwischen zwei ein- 
reihigen Markstrahlen 2-6 Zellen in sehr undeutlichen radialen Reihen. Holz- 
parenchym häufig, vor allem zusammen mit Tracheiden um die Gefäße gehäuft. 
Markstrahlen in 2 Größen; breite Markstrahlen im Abstand von 1-1:5 mm, 
Breite 385-745» u, Neigung zur Auflösung in falsche Markstrahlen zeigend, auf dem 
Tangentialschliff stellenweise durch zahlreiche Faser- und Parenchymbündel in viele 
schmale Markstrahlen aufgespalten (vgl. die Abb. bei FeLıx 1884, Taf. 1 Fig. 5; Taf. 4 
Fig. 3). Einreihige Markstrahlen wellig verlaufend, den Gefäßen ausweichend, Dichte 
8-11 je Millimeter. 

Holzelemente: Gefäße im Querschnitt rundlich bis schwach elliptisch in 
tangentialer Richtung, Durchmesser radial 146 u (80-225 u), tangential 149 u (65-250 u), 
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Wandstärke 4-5 u, Gefäßdurchbrechungen einfach, Gefäße von Thyllen erfüllt. Holz- 
parenchymzellen tangential und radial 22 u (15-30 u), vertikal 90 u (60-125 u); 
Wandstärke 24. Markstrahlzellen zylindrisch, in Tangentialansicht vertikal- 
oval, radial 59 u (35-75 u), tangential 21 w (15-27 «), vertikal 27 u (20-35 u), Wand- 
stärke 2 u. 


Beschreibung der Rinde. 


Bemerkenswert an diesem Holz ist die ziemlich gut erhaltene Rinde, die einen für 
Eichen typischen Bau aufweist. Lagen von Siebröhren und Parenchymzellen wechseln 
mit 2-4 Zellen breiten tangentialen Bastfaser-Schichten ab (Taf. 9 Fig. 24; Abb. 7a). In 
weiter außen liegenden Schichten sind die Siebröhren kollabiert. Die einreihigen Mark- 
strahlen verlaufen stark geknickt, die breiten noch annähernd gerade; sie enthalten 


LEE: 
U 
Petts 


N 
RSS 


| ¥ Yr 


N 


SS 


Abb. 7. Quercoxylon helictoxyloides (FELIX) n. comb., Ty pus, SM. B. 7727a; Csa- 
therberg bei Kohfidisch, Burgenland, Osterreich, Unterpliozän; Ausschnitte aus dem 
Querschnittsbild des Bastgewebes; 320. 

a) Zwei schmale Rinden-Markstrahlen, Bastfaser-Schichten abwechselnd mit Schichten 
von Bastparenchym und Siebröhren (vgl. Taf. 9 Fig. 24). — b) Nest von Steinzellen 
im Gewebe eines breiten Rinden-Markstrahls (vgl. Taf. 9 Fig. 25). 


große Steinzellennester (Taf. 9 Fig. 25; Abb. 7b). Die Steinzellen sind radial-oval, mit 
engem Lumen und zahlreichen die Wand durchsetzenden Tüpfelkanälen. Die Bastfasern 
sind polygonal gegeneinander abgeplattet, die stark verdickte Wand enthalt keine 
Tüpfel. Im äußeren Teil der Rinde ist das Phellogen noch als dunkler Streifen sichtbar 
(Taf. 9 Fig. 23). 


Bestimmung. 


Die großen, stets einzeln liegenden Gefäße und die einreihigen neben sehr breiten 
Markstrahlen weisen auf Eichenholz hin. Bereits Ferıx (1884) hielt das Stück für ein 
Wurzelholz. Seine Annahme wird bestätigt durch die Befunde Rrept’s (1937) an Wurzel- 
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hölzern von Quercus robur L., Qu. petraea (Marr.) Lrest. und Qu. rubra L. Danach 

geht die Ringporigkeit im Wurzelholz völlig verloren; allenfalls ist noch eine radiale 

Anordnung der Gefäße festzustellen; die Jahrring-Grenzen werden verwischt, das 

Parenchym wird zahlreicher und bildet keine tangentialen Bänder mehr; besonders auf- 

fallend ist das Auftreten falscher Markstrahlen; schließlich fehlen die breiten Mark- 

strahlen in den Tiefenwurzeln gänzlich; hier treten nur noch einreihige Markstrahlen 
auf. Alle diese Merkmale, d. h. der Verlust der Ringporigkeit, die undeutlichen Jahr- 
ring-Grenzen und die falschen Markstrahlen (Abbildungen bei FeLıx 1884, Taf. 1 Big, 

Taf. 4 Fig. 3) finden sich bei dem vorliegenden Fossil wieder; zudem sind die Gefäße 

oe groß und stehen relativ dicht, so daß über seine Wurzelnatur kein Zweifel bestehen 

ann. 

Neuerdings bezieht KüMEL (1957: 56) ein Kieselholz vom gleichen Fundort auf die 
vorliegende Art und betrachtet es als Stammholz einer immergrünen Eiche vom Typus 
von Quercus suber und Qu. ilex. Aus der sehr knapp gehaltenen Beschreibung, die sich 
ausführlicher nur mit der Art der Versteinerung befaßt, geht hervor, daß die Jahrringe 
genau so undeutlich ausgebildet sind wie bei dem Original von Feuix. Dieser Punkt 
läßt jedoch Zweifel aufkommen, ob die Deutung als Stammholz berechtigt ist. Die von 
Kümer gegebene Abbildung (1957, Taf. 4 Fig. 15) umfaßt einen zu kleinen Ausschnitt 
und ist kein Beleg für die Stammholz-Natur des Stückes. Den immergrünen Eichen 
fehlt zwar die ausgeprägte Ringporigkeit, die Jahrring-Grenzen sind jedoch im Stamm- 
holz i. a. gut zu erkennen, das niemals eine so große Gefäßdichte wie der hier betrach- 
tete Holzrest aufweist. Entgegen den Angaben von Kismet liegt also kein Beweis für das 
Auftreten immergrüner Eichen im Pliozän des Csatherberges vor. 

Nach Rıepr (1937) besteht im Bau der Rinde zwischen Wurzel und Stamm kein 
Unterschied. Die Rindenstruktur bestätigt die Herkunft des Restes yon einer Eiche. Das 
Stück unterscheidet sich in seinen Eigenschaften von allen bisher bekannt gewordenen 
fossilen Eichenhölzern, auch von dem nahe stehenden Quercoxylon viticulosum (UNG.) 
n. comb., durch die im Durchschnitt kleineren und dichter stehenden Gefäße. Wir halten 
danach eine Trennung für gerechtfertigt, so daß die Art aufrecht erhalten wird unter 
der Bezeichnung Quercoxylon helictoxyloides (FELıx) n. comb. 

Diagnose: Sekundärholz mit Wurzelstruktur, Zuwachszonen undeut- 
lich, Gefäße zerstreut, groß, mittlerer Durchmesser 150 u, stets einzeln, Gefäß- 
dichte 8-16 je mm?, Parenchym reichlich, vor allem um die Gefäße, breite Mark- 
strahlen 400-750 u breit, Tendenz zur Bildung falscher Markstrahlen. 

Typus: Schliffe SM. B. 7727a-c. Taf. 8 Fig. 20, 21; Taf. 9 Fig. 23-25; Abb. 6a, b, 
7a,b. (Stück im Museum der Ungarischen Geologischen Landesanstalt Budapest.) 
Isotypus: Schliffsammlung FeLıx Nr. 697, 780, 788, 802, 803 Geolog.-Paläont. 
Institut d. Universität Leipzig. 

Fundort: Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, Österreich. 

Alter: Tertiär, Pannonische Schichten (Pont, Unterpliozän). 


5. Ergebnisse. 


1. Die Formgattung Quercoxylon umfaßt fossile Holzreste, die auf die heutigen 
Gattungen Quercus und Lithocarpus zu beziehen sind. Es sind darunter nicht allein 
Reste mit dem kennzeichnenden ringporigen Bau des Stammholzes der sommergrünen 
Formen zusammenzufassen, sondern auch solche mit der zerstreutporigen Struktur der 
immergrünen Arten und der Wurzelhölzer. 

2. Es werden anhand alter Originalstücke von FeLıx (1884) drei Arten von Querco- 
xylon nachuntersucht und neu beschrieben: Qu. staubii (FELIX) n. comb., Qu. böckhianum 
(Feux) n. comb. und Qu. helictoxyloides (Feuix) n. comb. Die erste Form ist zu den 
Roteichen, die zweite zu den Weißeichen zu stellen; in beiden Fällen handelt es sich um 
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ringporiges Stammholz. Die dritte Form stellt ein Eichenwurzelholz mit erhaltener 
Rinde dar. 

3. Ein von Unger (1845) mit Quercinium sabulosum verglichenes Fossil wird als 
neue Art beschrieben: Quercoxylon densum n. sp. Es ist ein ringporiges Stammholz vom 
Roteichentyp. 

4. Bei einem angeblichen Lianenholz, das Unger bereits 1842 unter dem Namen 
Lillia viticulosa beschrieben hat, handelt es sich um ein Eichenwurzelholz. Ein Fund- 
stück, das Feuix (1884) als zu Lillia gehörig bestimmt hatte, wird unter Vereinigung mit 
einem Holzrest aus späterer Aufsammlung als Quercoxylon viticulosum (UNG.) n. comb. 
beschrieben. 


Tate: 


Quercoxylon densum n. sp, Typus, SM. B. 7722a; Arka, Ungarn; Tertiär. — 
Querschliffe. 


Fig. 1. Ringporige Struktur mit einreihigen und breiten Markstrahlen; X18 (vgl. Abb. 
22); 
Fig. 2. Starker vergrößerter Ausschnitt aus dem Spätholz; Spätholzgefäße rund, dick- 


wandig, stets einzeln zwischen zwei einreihigen Markstrahlen (Roteichen-Typ); 
Sills, 


Fig. 3. Ausschnitt aus dem Spätholz; Gefäße umgeben von diinnwandigem Holzparen- 
chym in einem schmalen, bandartigen, radial gestreckten Bezirk, daneben dick- 
wandige Libriformfasern mit tangential angeordneten Holzparenchymgruppen; 


X115 (vgl. Abb. 2b). 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


Tafel 1. 


W. R. MULLER-STOLL & E. MADEL: Tertiäre Eichenholzer. 


ig. 5, 6. 


Tarte ll 2: 


Quercoxylon densum n. sp.; SM. B. 7722c; Arka, Ungarn; Tertiär; Tangential- 
schliff mit einreihigen neben sehr breiten, hohen, homogenen Markstrahlen; 


X 26. 


Quercoxylon staubii (FELIX) n. comb., SM. B. 7723c; Csatherberg bei Kohf- 
disch, Burgenland, Osterreich; Unterpliozan; Tangentialschliff; X26. 

5. Einreihige Markstrahlen und breiter Markstrahl mit Neigung zur Auf- 
lösung in falschen Markstrahl. 

6. Einreihige neben breiten, homogenen Markstrahlen, teilweise stark von 
Fasern durchsetzt. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


W. R. MÜLLER-SToLL & E. MApEL: Tertiäre Eichenhölzer. 
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Hafelr3: 


Quercoxylon staubii (FELIX) n. comb., Ty pus, SM. B. 7723a; Csatherberg bei Koh- 
fidisch, Burgenland, Osterreich; Unterpliozän. — Querschliffe. 


Fig. 7. Verteilung von Gefäßen, Holzparenchym und Markstrahlen; 18 (vgl. Abb. 
324, 1b)- 


ig. 8. Ausschnitt aus dem Spätholz; verhältnismäßig weitlumige, rundliche, dick- 
wandige Spätholzgefäße (Roteichen-Typ); X115 (vgl. Abb. 3b). 
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Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 3 


W. R. MULLER-STOLL & E. MADEL: Tertiäre Eichenhölzer. 
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Ha el 


Quercoxylon böckhianum (FeLıx) n. comb, Typus, SM. B. 7724a; Mégyaszo, 
Ungarn; Tertiär. — Querschliffe. 


Fig. 9. Anordnung der Gefäße und Markstrahlen; Holzparenchym und Libriform 
wegen der hellen Versteinerungsmasse nicht zu unterscheiden; X18 (vgl. Abb. 
4a). 

Fig. 10. Ausschnitt aus dem Spatholz; enge, dünnwandige, polygonal begrenzte Spät- 
holzgefäße, oft zu mehreren nebeneinander zwischen zwei schmalen Mark- 


strahlen (Weißeichen-Typ); X115 (vgl. Abb. 4b). 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 4 


W. R. MÜLLER-SToLL & E. MADEL: Tertiare Eichenhölzer. 
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Hanoi 


Quercoxylon viticulosum (UNGER) n. comb. — Querschliffe. 


Fig. 11. Neotypus, SM. B. 7726a; Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, Oster- 


Pigs 12: 


reich; Unterpliozän; gleichmäßige Verteilung der Gefäße, diese einzeln stehend, 
einreihige und breite Markstrahlen (Wurzelholz); an drei Stellen eingewachsene 
Faserwurzeln verschiedener Größe; X18 (vgl. Abb. 5b). 


Stück SM. B. 7725a; Nagyvölgy, Ungarn; Tertiär; Anordnung der Gefäße und 
der schmalen und breiten Markstrahlen, an einigen Stellen (links) undeutliche 
Jahrring-Grenzen (Wurzelholz); X18 (vgl. Abb. 5a, c). 


Tafel 5. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


Tertiäre Eichenhölzer. 
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Quercoxylon viticulosum (UNGER) n. comb.; SM. B. 7725b; Mae ee Ungarn; 


Héruar— Radialschiitie 


Fig. 13. Weitlumige Gefäße mit schwach geneigten, einfachen Durchbrechungen; zahl- 
reiche Holzparenchymzellen und vertikale Reihen tonnenförmiger Kristall- 
zellen; X 26. 


Fig. 14. Stärker vergrößert; Gefäß mit einfachen Durchbrechungen, Libriformfasern, 
Holzparenchym- und Kristallzellen, Markstrahlen mit Kreuzungsfeld-Tüpfeln 
zu den Gefäßen; X115. 


Fig. 15. Tüpfelung der Markstrahlzellen im Kreuzungsfeld 2 zu den Gefäßen,  Tüpfel 
vergrößert, schmal-oval, aufrecht; X300. 
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Tafel 6. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


e Eichenhölzer. 
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Tatel 7. 


Quercoxylon viticulosum (UNGER) n. comb. — Querschliffe. 


Fig. 16-18. Neotypus, SM. B. 7726d; Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, 


Osterreich; Unterpliozan. 

16. Übergang vom Holz zur Rinde, gleichmäßige Gefäßverteilung im Holz, 
breiter Markstrahl in die Rinde übertretend, dabei nach links ausbiegend, im 
Bast tangentiale Schichten von Bastfasern; in der Bildmitte eingewachsene 
Faserwurzeln (vgl. Abb. 5b). 

17. Ausschnitt aus dem Bastgewebe; tangentiale Lagen von Bastfasern in 
unregelmäßige Gruppen geteilt, mit helleren Schichten von Bastparenchym 
und Siebröhren abwechselnd. 

18. Querschnitt durch eine eingewachsene Faserwurzel aus der Rinde des 
Stückes; Zentralzylinder mit Endodermis und triarchem Leitbündel, darum 
helle Zone der primären Wurzelrinde, außen großzelliges Kutisgewebe. 


Stück SM. B. 7725d; Nagyvölgy, Ungarn; Tertiär. Zentrum des Holzkör- 
pers, Anordnung der Gefäße und der breiten Markstrahlen, in der Mitte 
kleinzelliges Protoxylem (Wurzelholz). 
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Tafel 8. 


Fig. 20,21. Quercoxylon helictoxyloides (FeLıx) n. comb., Ty pus; Csatherberg bei 


Fig. 22, 


Kohfidisch, Burgenland, Osterreich; Unterpliozan. 

20. Stiick einer starken Wurzel (Seitenansicht) mit erhaltener Rinde und 
Ansatz einer Seitenwurzel; X1. 

21. Queranschliff; völlig exzentrischer Bau, breite Markstrahlen und Rinde 
deutlich; X1. 


Quercoxylon viticulosum (UNGER) n. comb, Neotypus, 1875b2; 
Csatherberg bei Kohfidisch, Burgenland, Österreich; Unterpliozän; Quer- 
anschliff mit breiten Markstrahlen, gleichmäßig verteilten, weiten Gefäßen 
und erhaltener Rinde; X2. Die Abbildung bei Ferıx (1884, Taf. 4 Fig. 5) 
bezieht sich auf dasselbe Stück, aber nicht auf dieselbe Anschliff-Fläche. 
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Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


Tertiäre Eichenhölzer. 
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Weide ell 9), 


Quercoxylon helictoxyloides (FeLıx) n. comb., Ty pus; SM. B. 7727a; Csatherberg 
bei Kohfidisch, Burgenland, Osterreich; Unterpliozan. — Querschliffe. 


Fig. 23. Gesamte Rinde mit Übergang zum Holz, dieses mit gleichmäßig verteilten, 
weitlumigen Gefäßen (vgl. Abb. 6b) und falschem Markstrahl; in der Bast- 
zone geknickter Verlauf der schmalen Markstrahlen, tangentiale Schichten von 
Bastfasern, dazwischen Bastparenchym und Siebröhren, außen das Phellogen 
als dunkler Streifen und Peridermgewebe; X30. 


Fig. 24. Stärker vergrößert; Grenze zwischen Holzkörper und Bastzone, in dieser 
tangentiale Bastfaser-Schichten durchsetzt von schmalen Markstrahlen; X115 
(vgl. Abb. 7a). 


Fig. 25. Ausschnitt aus dem Bastgewebe; breiter Markstrahl (links) mit Nestern von 
Steinzellen, tangentiale Schichten von Bastfasern (rechts); X115 (vgl. Abb. 
Zax Dy 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


W. R. MÜLLER-SToLL & E. MADEL: Tertiäre Eichenhölzer. 
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Das Spurenfossil Lennea schmidti im Devon der Eifel. 


Bruno PAUuLus, 


Forschungs-Institut Senckenberg, Frankfurt am Main. 


1 Tafel. 


Ubersicht. 


Im Devon der Eifel finden sich Gebilde, die mit Lennea schmidti KrÄuseL & Wey- 
LAND aus dem Sauerland übereinstimmen. Statt als Wohnbau wird Lennea als Freßbau 
gedeutet. Die Orientierung der Bauten im Gestein, bisher anders angenommen, läßt 
die Lebensweise des Tieres zwangloser erklären. Lennea bleibt selbständig neben 
Chondrites bestehen. 


Inhalt. 
1. Einleitung. — 2. Beschreibung der Eifler Funde. — 3. Zuordnung zu bekannten 
Bauten. — 4. Zur Lebensweise. — 5. Zur Selbständigkeit des Ichnogenus Lennea, — 
6. Vorkommen. — Schriften. 


1. Einleitung. 


In den zahlreichen Veröffentlichungen über die Eifler Kalkmulden und ihre Faunen 
sind Spurenfossilien bisher kaum erwähnt worden. Sie sind in den kalkigen Sedimen- 
ten selten und drängen sich in Anbetracht ihrer Unscheinbarkeit und des Reichtums 
an Körperfossilien dem Sammler nicht auf. Im folgenden sollen aber einige inter- 
essante, gut erhaltene Bauten aus der Blankenheimer und Sötenicher Mulde behandelt 
werden. — Dr. Scott Simpson, Bristol, der mir sein Vortragsmanuskript über „Chon- 
drites“ zur Einsicht überließ, sei an dieser Stelle vielmals gedankt. — Das Beleg- 
material befindet sich im Forschungs-Institut Senckenberg (SMF). 


2.-Beschreibung der Eifler Funde. 


Die Bauten bestehen aus einer senkrecht im Gestein steckenden Röhre von 
3-10 mm @, von der in verschiedenen Stockwerken + verzweigte Seitengänge 
abbiegen (Taf. 1 Fig. 1). Die Seitengänge sind in ihrem proximalen Teil ge- 
bogen (Fig. 1, unten), und zwar so, daß sie mit der senkrechten Röhre einen 
nach oben stumpfen Winkel einschließen. Diese Biegung ist auch dann vor- 
handen, wenn der Seitengang senkrecht in den Hauptgang zu münden scheint. 
Die Abbiegung ist in allen Stockwerken gleichsinnig. Alle vorliegenden Röhren 
sind mit Sediment ausgefüllt, das sich von dem umgebenden Gestein farblich 
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und durch feinere Körnung unterscheidet. Die Ausfüllung zeigt auf ihrer Ober- 
fläche oft Längsstreifung, im Inneren der senkrechten Röhre auch konzentrisch- 
schaligen Aufbau. Eine manchmal vorhandene Querringelung auf der Wand der 
senkrechten Röhre kann wahrscheinlich auf Setzung zurückgeführt werden. 


3/Zuordnung,zuibekannten Bauten. 


Ähnliche Bauten sind im rechtsrheinischen Schiefergebirge schon vor längerer 
Zeit in den cultrijugatus-Schichten von Rönkhausen (MTB Plettenberg) gefun- 
den worden. Sie wurden von KrÄuseL & WEyLAnD (1932: 189) ursprünglich 
als Pflanzenwurzeln gedeutet und Lennea schmidti genannt. Dieselben For- 
scher erkannten aber schon 1934, daß es sich um „Wohnröhren eines im Schlamm 
grabenden Tieres“ handelt. Ihre eingehende Beschreibung und der überzeugende 
Beweis gegen die Pflanzennatur erübrigen eine weitere Erörterung. 


Außer bei Rönkhausen konnte ich die Bauten in gleichaltrigen Ablagerungen und in 
den etwas jüngeren Hobräcker Schichten am Remscheid-Altenaer Sattel beobachten; 
sie scheinen dort sehr häufig und weit verbreitet zu sein. 1 


Die aus der Nord-Eifel stammenden Bauten sind den rechtsrheinischen Stük- 
ken so ähnlich, daß auch für sie der Name Lennea schmidti verwendet wer- 
den kann. 


Im Sinne des von SEILACHER (1953) vorgeschlagenen Schemas der ökologi- 
schen Spurendeutung ist jedoch Lennea nicht mehr zu den Wohnbauten zu rech- 
nen, sondern zu den Freßbauten (Fodinichnia). 


4. Zur Lebensweise. 


Die Lebensweise des nur durch seine Freßbauten überlieferten Tieres wurde 
von KRÂUSEL & WEYLAND (1934) in folgender Weise erklärt: Das Tier habe 
„unter der Oberfläche kriechend sein Nahrungsgebiet durchwandert“ und „mit 
Fortgang der Schlammbildung das ursprüngliche Wohnsystem verlassen und ein 
neues Stockwerk darüber angelegt“. Sie nahmen demnach an, das Tier habe 
sich von unten nach oben gegraben, immer der wachsenden Sedimentauflage 
folgend. Sie orientierten infolgedessen die Bauten so, daß die Seitengänge von 
der Hauptröhre mit einer Biegung nach oben abzweigen. 


Durch folgende Überlegungen gelangt man jedoch zu einer anderen Deu- 
tung: Ein Tier mit einem festen Bau im Sediment kann nicht ohne Verbindung 
mit dem frischen Wasser leben. Es wird vielmehr immer eine offene Röhre an- 
legen, durch die es ins frische Wasser gelangen oder Wasser heranholen kann. 
Infolgedessen werden die Grabgänge von oben nach unten angelegt. Daraus 
ergibt sich, daß beim Eindringen eines wurmförmigen Körpers oder Körperteils 
in das den Hauptgang umgebende Sediment ein Nebengang erzeugt werden 
muß, dessen Abbiegung erst nach unten weist, ehe er eine beliebige Richtung 
einschlägt. In der Tat konnte ich mich am Locus typicus Steinbruch Rönkhausen 
überzeugen, daß die Bauten von Lennea schmidti in der Lennea-Bank (SMF 
XXX 720-722) so orientiert sind, wie ich es erwartet hatte. Die Abbildungen 
von Krause, & WEYLAND müssen daher umgekehrt betrachtet werden, 


171 


Das Bauprinzip von Lennea ist mit dem von Chondrites eng ver- 
wandt. Das wird besonders deutlich, wenn man die obigen Ausführungen mit 
der von Simpson (1956) an Hand von reichem Material erarbeiteten neuen Er- 
klärung für Chondrites vergleicht: 


Simpson bestätigt das von Rup. RicHTER (1927) als Phobotaxis erkannte Verhalten 
des Tieres, nimmt aber an, daß die senkrechte Röhre (RıcHTER 1931: 301) nicht einheit- 
lich sei, sondern aus einem Bündel kleinerer Röhren bestehe. Jede dieser Röhren setze 
sich in einen „Farnwedel-artigen Zweig“ fort. Die Gesamtheit der Zweige bilde den 
reich verästelten Bau. Die am weitesten reichenden Gänge seien zuerst angelegt wor- 
den. Denn diese würden immer von den weiter proximal gelegenen Gängen phobotaktisch 
gemieden. Jeder neue Gang zweige stets mit einem konstanten Winkel zwischen 35° und 
45° ab. Das alles seien Erscheinungen, die sich mit der Lebensweise eines im Sediment 
kriechenden Tieres nicht vereinbaren ließen. Das Tier habe demnach von einem festen 
Punkt aus den Bau geschaffen, indem es nur mit einem Rüssel in die Tiefe gegraben 
habe. Dadurch werde auch klar, warum alle Seitenzweige eines Baues in ihrer Länge 
einen bestimmten Radius nicht überschreiten; ein mit dem ganzen Körper sich fort- 
bewegendes Tier sei an solche Grenzen nicht gebunden. 


Dieser Deutung trägt die Sımpson’sche Diagnose für Chondrites Rechnung: 
Ein Spurenfossil, herrührend von einem auf oder unter dem Meeresboden leben- 
den Tiere, das von einem festen Basispunkt aus ein System mit regelmäßig ver- 
zweigten und gleich breiten Gängen in das Meeressediment hineingebaut hat. 


Be Zur Selbständigkeit des Ichnogenus Lennea: 


Da für Lennea eine gleiche Lebensweise denkbar wäre, ergibt sich die Frage, 
ob sie als Gattung neben Chondrites bestehen kann. Es gibt jedoch einige mor- 
phologische Unterschiede, die auch bei weiter Fassung des Ichnogenus-Begriffes 
die Selbständigkeit von Lennea rechtfertigen (auch für den Fall, daß Sımpson’s 
Beobachtung — Röhrenbündel statt einer einzigen Röhre — nicht immer zu- 
treffen sollte): 


1. Es ist bei Lennea nur eine einzige senkrechte Röhre vorhanden, die das Tier 
wiederholt als Schacht benützt hat, um die verschiedenen Seitengänge anlegen zu kön- 
nen. Das läßt sich an einem Stück beobachten (SMF XXX 712),in dem der zuletzt be- 
nützte Weg noch als kleine Röhre innerhalb der dicken Röhre erhalten ist. Die Röhre 
kann breiter sein als die Seitengänge. 


2. Die Seitengänge bei Lennea sind weniger verzweigt als bei Chondrites, verhältnis- 
mäßig kurz und nur wenig gegabelt; unter den Seitengängen ist also, im Gegensatz zu 
Chondrites, keiner als besonderer Hauptgang ausgebildet. Dadurch ist auch die Fläche 
weniger gut ausgenützt, und das von den Gängen gebildete Muster ist im Vergleich zu 
den Farnwedel-artigen Gangsystemen von Chondrites einfacher. 

Gyrophyllites (GLockEr 1841) aus Kreide-Sandsteinen zeigt eine ähnliche Anlage 
des Baues, nämlich eine senkrechte Röhre mit horizontal abgehenden Gängen. Diese 
Gänge unterscheiden sich aber von den Horizontal-Gängen bei Lennea durch ihre 
Spreitenstruktur und gleichmäßig rosettenförmige Anordnung. 


Zusammenfassend läßt sich für Lennea folgende Diagn ose geben: Ein 
Spurenfossil bestehend aus einer senkrechten Rôhre, von der in verschiedenen 


172 


Stockwerken nicht oder nur wenig verzweigte Seitengänge horizontal oder ge- 
neigt ausstrahlen. Erzeugt wurde es vermutlich als Freßbau eines Meerestieres, 
das die Gänge von einer Schichtfläche aus in die Tiefe anlegte: 


6 Vorkommenin der Eifel. 


In der Eifel konnte Lennea im Ober-Emsium und Eiflium nachgewiesen werden. 


Das stratigraphisch älteste Stück (XXX 709) wurde bei Sötenich gefunden: in dem 
aufgelassenen Steinbruch über dem Weg, der vom nördlichsten Haus von Sötenich zum 
Lierberg-Denkmal führt (BP 60, MTB Mechernich r 3952 : h 9920). Das Gestein ent- 
spricht petrographisch, faunistisch und lagerungsmäßig dem Wetteldorfer Sandstein der 
Prümer Mulde und wird ihm deshalb zeitlich gleichgesetzt. Es ist also etwa alters- 
gleich mit dem Lennea-Vorkommen von Rönkhausen. Das weinrote, glimmerhaltige 
Gestein ist ein ausgelaugter Kalksandstein. Zahlreiche Fossilien weisen auf rein marine 
Entstehung hin. Auf der Schichtfläche unserer Platte (Fig. 2) sind Grabgänge von etwa 
8 cm Länge zu sehen, die in einem Punkt zusammenlaufen. Trotz der unvollständigen 
Erhaltung der Stücke erkennt man doch schon aus dem Bauplan und aus der Beschaf- 
fenheit der Gänge die Zugehörigkeit zu L. schmidti. 


Ein zweites Vorkommen, im Wetteldorfer Sandstein gefunden, liegt im neuen Stein- 
bruch an der Straße zwischen Lorbach und Kallmuth (MTB Mechernich r 4448 : h 0255). 
Dort sind die in hellem Sandstein befindlichen Gänge mit dunklem Material angefüllt. 


Weit häufiger ist L. schmidti in den Oberen Nohner Schichten. Ein ergiebiger Fund- 
punkt liegt in der Sötenicher Mulde an der Straße von Eiserfey nach Harzheim, unmittel- 
bar gegenüber dem letzten Haus von Eiserfey (BP 1, MTB Mechernich r 4708 : h 0192). 
Dort stehen festgebankte Kalksandsteine an, die reichlich Brachiopoden und Trochiten 
enthalten, mitunter auch Pflanzenhäcksel. Es handelt sich ebenfalls um eine marine Ab- 
lagerung, in der eine tonreiche Lage mit den waagerechten Grabgängen von L. schmidti 
(XXX 710) ganz erfüllt ist (Fig. 3). Die Gänge schmiegen sich oft genau den Uneben- 
heiten der Schichtung an; offenbar folgen sie einer nahrungsreichen Schicht. In Fig. 3 er- 
kennt man, daß die Ausfüllung der Röhren dunkler ist als das umgebende Sediment. 
Senkrechte Röhren waren nicht aufzufinden. Daß sie dennoch einmal vorhanden ge- 


wesen sein müssen, erkennt man daran, daß jedes Gangsystem stets von einem Mittel- 
punkt ausstrahlt. 


Fast vollständig erhaltene Bauten liegen aus dem NE-Abschnitt der Blankenheimer 
Mulde vor (XXX 711, 712). Der Fundpunkt bei Holzmühlheim liegt (nach der Neu- 
kartierung des Gebietes durch Dr. R. Worrarrt) wahrscheinlich in Oberen Nohner 
Schichten. Für diese Einstufung spricht auch die Gesteinsbeschaffenheit der Handstiicke. 
In dem festen, hellen Kalksandstein sind sowohl senkrechte Röhren als auch Seiten- 
gänge erhalten (Fig. 1). Die Ausfüllung der Gänge zeigt eine geringere Korngröße als 
der umgebende Kalksandstein und ist weinrot oder grün gefärbt. Im übrigen entsprechen 
die Bauten in allen Merkmalen der Beschreibung von KRAUSEL & WeyLann (1934). 

Im NE-Abschnitt der Sétenicher Mulde wird L. schmidti von Nowak (1956)*) aus 
seinem Horizont 4 der Laucher Schichten (S. 15) und dem Horizont 2 der Junkerberg- 
Schichten (S. 43) genannt. Auch diese Funde stammen aus Kalksandstein-Bänken. 

Allem Anschein nach ist L. schmidti ein fazies-gebundenes Fossil, denn sie meidet die 
rein kalkigen oder mergeligen Ablagerungen und tritt nur in Verbindung mit sandigen 


Sedimenten auf. Es ist anzunehmen, daß das standfeste Kalksandstein-Material die 
Errichtung und Erhaltung der Bauten begünstigt hat. 


*) In dieser Arbeit stets falsch als Limnea schmidti (Kräuser) bezeichnet. 


173 
Schriften. 


GLOCKER, S.: Über die kalkführende Sandsteinformation auf beiden Seiten der mittleren 
March, in der Gegend zwischen Kwassitz und Kremsier. — Nova Acta Acad. 
Caesar. Leopold. Carol. Natur. Cur., 19: 308-334, 1 Abb., Taf. 4; Breslau 
und Bonn 1841. 

KRAUSEL, R. & WEYLAND, H.: Pflanzenreste aus dem Devon II. — Senckenbergiana, 14: 
185-190; Frankfurt am Main 1932. 

— & —: Lennea schmidti, eine pflanzenähnliche Tierspur aus dem Devon. — Palaeont. 
Z., 16: 95-102, 3 Abb., Taf. 7-11; Berlin 1934. 

Nowak, H.-J.: Stratigraphische Untersuchungen im nordöstlichen Abschnitt der Söte- 
nicher Mitteldevonmulde (Eifel). — Decheniana-Beihefte, 2: 1-68, 11 Abb. 
(1 geologische Karte); Bonn 1956. 

RıcHTER, Rup.: Die fossilen Fährten und Bauten der Würmer. — Paläont. Z., 9: 193- 
240; Berlin 1927. 

— — —: Tierwelt und Umwelt im Hunsrückschiefer, zur Entstehung eines schwarzen 
Schlammgesteines. — Senckenbergiana, 13; 299-342, 16 Abb.; Frankfurt am 
Main 1931. 

SEILACHER, A.: Studien zur Palichnologie I. Über die Methoden der Palichnologie. — 
N. Jb. Geol. Paläontol., Abh. 96: 421-452, Taf. 14; Stuttgart 1953. 

Sımpson, S.: On the trace-fossil Chondrites. — Proc. geol. Soc. London, 1537: 83; 
London 1956. (Vortragsbericht.) 


174 


Tatıelei: 


Fig.1-3. Lennea schmidti KräuseL & WEYLAND. 


il 


Mit feinem, weinrotem Sediment ausgefüllte senkrechte Röhre und ab- 
zweigende Seitengänge, vorn Querbruch, oben Aufsicht; XXX 712. — 
X2/s. — Holzmühlheim; Eiflium, Obere Nohner Schichten. 


. Aufsicht auf die Hohlformen der Seitengänge, deren Ausfüllung heraus- 


gewittert ist; XXX 709. — X%/s. — Aufgelassener Steinbruch über dem 
Weg, der beim N-Ausgang von Sötenich zum Lierberg abzweigt; Ober- 
Emsium, Wetteldorfer Sandstein. 


. Aufsicht auf die Seitengänge mit Ausfüllung; XXX 710. — X4/s. — Erster 


Steinbruch an der Straße von Eiserfey nach Harzheim, beim letzten Haus 
von Eiserfey; Eiflium, Obere Nohner Schichten. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 1 


B. Paurus: Das Spurenfossil Lennea schmidti im Devon der Eifel. 
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Revision de Spirifer euryglossus SCHNUR 1851, 
= Minatothyris nov. gen. euryglossa (SCHNUR) 


(Brachiopoda, Devonien supérieur). 


ANTOINE VANDERCAMMEN, 


Institut Royal des Sciences naturelles de Belgique, Bruxelles. 


3 planches, 6 figures dans le texte. 


* Résumé. 


L'espèce Spirifer euryglossus créée par SCHNUR en 1851 appartient à un genre nouveau, 
Minatothyris, dont elle est le génotype. La figuration de Schnur 1853 est basée sur 
trois spécimens parmi lesquels l’auteur de la revision a désigné le lectotype. La structure 
interne des valves a été étudiée grâce aux spécimens découverts dans les Collections de 
l'Institut royal des Sciences naturelles de Belgique à Bruxelles. — Minatothyris eury- 
glossa est une espèce autonome qui a été confondue avec Spirifer pachyrhynchus M. V. 
K. et avec Spirifer maureri Hoızarrer. Elle semble se confiner au Dévonien supérieur 
(Frasnien) en Allemagne et en Belgique. 


Introduction. 


C’est dans le cadre de la revision des Brachiopodes du Dévonien de l’Eifel décrits 
notamment par SCHNUR, que j’ai été invité par le Dr. W. STRUVE à étudier Spirifer 
euryglossus, Cette espèce a été mise en synonymie avec Spirifer pachyrhynchus M. V. K. 
par beaucoup d’auteurs; il était donc important de vérifier sa validité et de reviser sa 
place dans la systématique. 


Au moment de commencer cette revision, je ne disposais que de quatre spécimens, 
dont trois avaient servi à SCHNUR pour reconstituer la morphologie de l’espèce dans son 
dessin publié en 1853. Le quatrième, n’appartenant pas aux types, était beaucoup mieux 
conservé, mais portait des côtes radiaires obsolètes alors que les autres n’en avaient pas, 
ce qui me semblait anormal. Ces côtes radiaires se ont avérées n’étre en réalité que des 


empreintes vasculaires. 


Le nombre d'individus, un peu trop restreint, me paraissait insuffisant pour une 
redescription détaillée. Après avoir trouvé dans les collections de l’Institut royal des 
Sciences naturelles de Belgique quelques spécimens attribuables, avec doute d’ailleurs, 
à l'espèce euryglossus, j'ai eu la bonne fortune d’en découvrir une belle série sur le 
terrain, dans les Schistes verts à Leiorhynchus formosus. C’est ainsi que j’ai pu éclaircir 
les problèmes des côtes radiaires, de la morphologie interne, de la microsculpture et que 
jai pu établir que cette espèce appartenait à un genre particulier, nouveau, dans lequel 
il faut placer également Spirifer maureri HOLZaPFEL. 
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En réexaminant les collections belges, et guidé par les données nouvelles, j’ai re- 
trouvé un grand nombre d’euryglossus qui avaient été confondus soit avec Spirifer 
pachyrhynchus M. V. K., soit avec Spirifer maureri FIOLZAPFEL. 

Je remercie vivement le Dr. W. Srruve de l'honneur qu’il m’a fait en me confiant 
cette tâche. 


Minatothyris nov. gen. 


Diagnose: Reticulariinae A épines uniramées, sans costulation radiaire, 
À sinus ventral et à bourrelet dorsal lisses, avec lamelles dentaires et coussinet 
septal. 

Génotype: Spirifer euryglossus SCHNUR 1851. 


Discussion: Je dédie ce genre au Professeur Masao MINATO qui, en 1953, 
a publié un intéressant travail de mise au point sur les genres Reticulariinae. L’étude 
des représentants de cette sous-famille dans le Dévonien belge et la revision de 
Spirifer euryglossus, m'ont amené à la conclusion que deux espèces présentaient des 
caractères communs non encore signalés et suffisants pour les séparer en un genre 
nouveau: Spirifer euryglossus Schnur 1851 et Spirifer maureri HorzapreL 1895; la 
première est étudiée dans le présent travail, quant à la seconde, je crois nécessaire d’en 
dire quelques mots. MrnaTo a, en 1953, créé le genre Sinothyris en prenant pour géno- 
type Reticularia maureri publié par Grasau en 1931. Or, j’ai constaté que malgré leurs 
affinités morphologiques, il existait une importante différence interne entre le maureri 
HoızarreL et le maureri sensu GRABAU. Minato a signalé, dans le maureri sensu 
GRABAU, l’absence de lamelles dentaires et la présence d’un septum médian. Pour ma 
part, j'ai constaté dans le maureri de HorzarreL, dont nous possedons une centaine 
d'exemplaires, que non seulement il y a des lamelles dentaires bien développées mais 
qu’en plus, il y a présence constante d’un coussinet septal accompagné de forte callosité 
apicale. Spirifer euryglossus présente les mêmes caractères internes. En outre, j'ai 
relevé dans les deux espèces la présence occasionnelle de „cötes radiaires“ qui ne sont 
en réalité que des empreintes vasculaires ou peuvent être considérées comme telles. — 
Minatothyris diffère donc de Plectospirifer par l’absence de côtes radiaires et par son 
coussinet septal, et de Eoreticularia par son coussinet septal. 


Minatothyris euryglossa (Schnur 1851). 
Pl. 1-3, fig. 1-6 dans le texte. 


* 1851 Spirifer eyryglossus, n. sp. — ScHNuR: Brachiopoden Eifel (Programm) p.11. 
[eyryglossus, laps. cal.; recte: euryglossus.] 


v - 1853 Spirifer euryglossus m. — Scunur: Brachiopoden Eifel (Palaeontographica) 
p: 209, Pl. 36 fig. 5a-d*). 


Lectotypus: Le spécimen figuré Pl. 1 fig. 1-4, Pl. 2 fig. 6 (Coll. Schnur, Geol. 
Inst. Bonn, Vandercammen 1). 
Locus typicus: ,Büdesheim“. 


Stratum typicum: „Im obern Dolomit, dicht unter den Goniatitenschichten“ 
(Schnur 1853: 210); = Ober-Devon I, Ooser Plattenkalke. 


7 Il n’est pas possible de dresser une liste synonymique 4 cause des confusions de 
> . . . . 
l'espèce euryglossa avec pachyrhynchus. Je donne plus loin la liste des citations de 
Pespéce que j'ai trouvées dans la littérature. 
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Diagnose: Coquille brachythyride pouvant atteindre une taille moyenne, 
de contour pentagonal, à bords latéraux uniformément arrondis. Valve ventrale 
un peu plus profonde que la dorsale. Aréa petite, fortement courbée, crochet 
ventral fortement courbé, en surplomb sur l’aréa. Symphytium foraminé. Sinus 
large, mal limité, assez profond, de section arrondie, lisse. Bourrelet lisse, peu 
élevé, étroit, à peine visible dans les stades jeunes. Languette sinale élevée, à 
bord arrondi, projetée en avant. Flancs lisses. Microsculpture épineuse simple 
composée d’épines rondes et courtes situées sur le bord externe des lamelles con- 
centriques de croissance. Lamelles dentaires courtes formant coussinet septal. 
Myoglyphe ventral fortement excavé. 


Description du lectotype: Le spécimen que je désigne comme lectotype 
(Pl. 1 fig. 1-4, PL. 2 fig. 6) appartient à la série des trois individus que Schnur (1853 PI. 15 
fig. 5a-d) a utilisés pour réaliser une image synthétique. J’ai choisi cet individu pour 
plusieurs raisons; d’abord sa conservation qui est meilleure que celle des deux autres 
spécimens, bien que la partie ventrale soit en moule interne; ensuite parce que sa 
forme extérieure correspond bien au dessin produit par SCHNUR; et enfin, parcé que 
plusieurs caractères y sont présents alors que dans les autres spécimens ils n’ont pas 
été conservés. Le deltidium y est conservé avec son foramen, et la partie ventrale 
décortiquée laisse apparaître le moule interne du myoglyphe excavé. — Sa taille 
(Lvy = longueur de la valve ventrale, mesurée en courbe depuis la pointe du crochet, 
jusqu’au bord de la valve, le long du sinus, est d’environ 30 mm) est un peu inférieure 
à celle des autres spécimens. — Le sinus ventral est large et profond, de section 
arrondie, à limites indécises. Le bourrelet dorsal est à peine marqué dans le jeune 
Âge. Il reste peu élevé et étroit, s’elargissant brusquement près de la commissure. La 
languette sinale est large et assez élevée. Son bord marginal est arrondi et quelque 
peu relevé sur la valve dorsale. — La microsculpture n’est pas conservée, à part les 
lamelles concentriques de croissance qui restent visibles sur la valve dorsale. 


Description de l’espèce (d’après les huit autres spécimens allemands et 
ceux de Belgique): 


1. Valves: La coquille atteint une taille moyenne soit Lvv = 30-35 mm environ. 
Son contour pentagonal présente deux formes dont l’une est large et basse, l’autre 
étroite et tend à s’arrondir avec l’âge. Le crochet est peu élevé et les commissures 
latérales sont arrondies. Une échancrure inférieure est formée par l’avancée de la 
languette sinale sur la valve dorsale. La brachythyridie est générale et assez importante. 
La valve ventrale est plus profonde et plus courbée que la dorsale. Le crochet ventral 
est toujours en surplomb sur l’aréa. Le crochet dorsal est peu marqué, peu courbé, mais 
présente quelquefois un renflement médian accusant une courbure un peu plus forte 
de la valve. 

Le test est mince sauf dans la région du crochet où il est épaissi par callosité 
apicale. Il est composé de trois couches: le fibrotest externe est gris et relativement 
épais. Le prismotest se reconnaît facilement à sa teinte foncée alors que le callotest 
est blanc et très épais (fig. 6). 


2. Aréa: L’aréa ventrale est moyennement élevée, peu développée et forte- 
ment courbée. L’aréa dorsale, vraisemblablement très basse, n’a pas été observée. 


3. Deltidium: Le lectotype présente un deltidium bien conservé dans lequel 
on voit les deux lamelles deltidiales soudées, portant au centre une petite ouverture 
ronde, colmatée, qui est le foramen. Il s’agit donc d’un symphytium foraminé. Un 
autre spécimen (de Belgique, n° 5321), présente un deltidium analogue. L’abondance 
de matériel m’a permis d’étudier son développement au moyen de sections polies 
fig. 1 et 6). Les lamelles deltidiales sont issues des deux importants massifs formés 
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par la réunion des faces internes des lamelles dentaires en coussinet septal. Ils s’eva- 
ginent du delthyrium et paraissent déjà soudés à ce moment là, au moins dans leur 
partie apicale. Les lamelles deltidiales se sertissent dans les rainures et autour des bourre- 
lets deltidiaux avec formation d’un arc basal large et surbaissé (Pl. 2 fig. 6, 7). Dans 
les sections polies, perpendiculaires au plan de symétrie bilatérale on pourrait con- 
fondre le deltidium avec une plaque delthyriale. La présence d’un coussinet septal et 
l'absence de cavité deltidiale écartent cette possibilité. 


4. Sinus et bourrelet: Le sinus est peu profond et peu visible dans le 
jeune Âge. Il s’accentue et devient assez profond au stade adulte. Sa section est arron- 
die et ses limites restent en général imprécises. Il se termine par une languette sinale 
à base large, à bord arrondi, surélevée quelque peu sur la valve dorsale, formant échan- 
crure dans le contour. Il ne porte aucune costulation radiaire. Ses dimensions, largeur 
et profondeur, varient beaucoup suivant les individus. La languette sinale est variable, 
large et basse dans certains spécimens, elle est au contraire étroite, élevée dans d’autres. 
— Le bourrelet dorsal est à peine marqué dans le jeune Âge et ne s’accentue que fort 
peu au cours de la croissance. Il est étroit, peu élevé, s’elargissant brusquement près 
du bord marginal et ses limites restent toujours indécises. Il est très variable. 


5. Macrosculpture: La macrosculpture, c’est-à-dire l’ornementation visible 
à l’oeil nu, se limite aux costules concentriques de croissance. Celles-ci sont étroites, 
minces et très nombreuses, leur densité au mm s’accroit du crochet vers le bord 
marginal. 


Dans quelques spécimens, il semble que les flancs aient une tendance à une costu- 
lation radiaire. Cette tendance se marque soit par une simple ondulation de la com- 
missure, soit par des élévations du test qui apparaissent en lumière rasante comme 
une série de 5-6 côtes radiaires. En réalité ce ne sont pas de vraies côtes et ceci pour 
plusieurs raisons. D’abord, elles n'apparaissent que sporadiquement sur fort peu 
d'individus (4-5°/o d’après mon estimation) où elles sont toujours faiblement marquées. 
Ensuite, elles n’existent le plus souvent que d’un côté du plan de symétrie bilatérale 
et n’ornent qu'un seul flanc de chacune des valves. Enfin, en décortiquant le test, on 
les voit apparaître en relief sur le moule interne, près de la commissure où elles res- 
semblent à des empreintes vasculaires. 


De ces observations on peut tirer les conclusions suivantes. Ces ,côtes“ sont ex- 
ceptionnelles, irrégulièrement placées et passent dans le test. Elles ne constituent pas 
un caractère distinctif valable, Elles ne peuvent pas être considérées comme des côtes 
radiaires mais bien comme des empreintes de canaux vasculaires marquées dans le test 
comme chez les Ambocoeliinae. Leur présence étant une possibilité, le déterminateur 
doit s’en méfier s’il ne possède qu’un nombre restreint d’individus. C’est notamment le 
cas pour euryglossus qui devrait être placé dans le genre Plectospirifer Grasau s’il 
portait de véritables côtes radiaires. On voit donc que la confusion est facile et qu'il 
est indispensable de disposer d’un nombre suffisant d'individus pour étudier une 
espèce (Pl. 1 fig. 13, 21, 22). 


6. Microsculpture (Pl.2fig.1,Pl.3fig.13): La microsculpture est bien conservée 
dans le spécimen adulte (XVII 2284) et dans beaucoup de spécimens belges. Elle est con- 
stituée par les lamelles concentriques de croissance de largeur variable mais voisine de 
0,10 mm, au bord desquelles poussent des microépines cylindriques, courtes, vraisem- 
blablement massives, d’un diamètre d’environ 0-05 mm et distantes d’un espace égal 
à elles — même. Elles sont régulièrement disposées le long du bord de la lamelle de 
croissance. Lorsque le test est quelque peu usé, on voit le petit sillon qui entoure le 
cylindre de l’épine se prolonger par une strie radiaire, ce qui donne à l’ensemble 
l'aspect d’un Y. La microsculpture est presque identique à celle de Minatothyris 
maureri (HorzarreL); elle en diffère par une particularité curieuse. Les valves d’eury- 
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glossa sont parcourues par des sillons irréguliers plus ou moins radiaires, de longueur 
variable, qui ressemblent à des rides. Celles-ci font penser à la contraction d’un corps 
mou. Je ne sais si elles font partie de l’ornementation ou si elles sont accidentelles. De 
toute manière, j’ai retrouvé cette „ornementation“ chez tous les individus dont le test 
est conservé, même dans ceux provenant de gisements différents. Par contre, je ne 
Pai jamais observée sur Minatothyris maureri. Dans un gisement contenant les deux 
espèces, j’ai pu vérifier sa présence dans euryglossa et son absence dans maureri. Ce 
n’est donc pas une question de facies et je crois que, jusqu’à nouvel ordre, elle peut 
aider à distinguer les deux espèces, (Pl. 2 fig. 3). 

La microsculpture de l’aréa est constituée par les microcostules longitudinales de 
croissance couvrant toute sa surface, d’une densité d’environ 60 par mm, qu’il ne 
faut pas confondre avec les bandes plus larges qui sont probablement dues à des 
arrêts de croissance. Dans celles-ci on aperçoit les microcostules transversales, de 
section semi-circulaire, qui se réunissent par faisceau de 2 ou 3 pour former une micro- 
costule plus large dans la bande suivante, Leur densité est de ce fait très variable 
suivant la distance qui les sépare du crochet et le nombre de bandes, donc d’,arrêts“, 
de croissance qui ont affecté l'individu. Elles ne couvrent pas entièrement l’aréa et 
laissent unistriée une surface triangulaire étroite près du bord marginal (Pl. 2 fig. 2). 


Morphologie interne. 


1. Coussinet septal (fig. 1): Le coussinet septal qui joue ici le rôle de 
plaque delthyriale est fortement développé. Les lamelles dentaires s’épaississent en 
colmatant rapidement la cavité apicale centrale. Lorsque celle-ci apparaît dans les 
sections polies perpendiculaires au plan de symétrie bilatérale, après usures successives, 
on voit que les deux massifs donnent naissance, par évagination dans le delthyrium, 
au symphytium. Ce dernier pourraît être pris pour une plaque delthyriale, mais 
l’absence de cavité deltidiale et la présence du coussinet septal écartent la possibilité 
de confusion. 


2. Lamelles dentaires (fig. 1): D’après le spécimen n° 5316, les lamelles 
dentaires sont courtes et épaisses formant callosité apicale. Elles se courbent pour 
enserrer le myoglyphe ventral excavé. En coupe perpendiculaire au plan de symétrie 
bilatérale, elles apparaissent subparallèles et leur épaisseur varie beaucoup selon les 
individus. Leur épaississement donne lieu à la formation d’un coussinet septal très 
développé qui est l’homologue d’une plaque delthyriale. 


3. Apophyses articulaires (fig. 2): D’après une section polie dans le 
spécimen n° 5316, l’apophyse articulaire paraît forte, massive, rattachée au plateau 
cardinal par un puissant épaississement de raccord. La cavité glénoïde est allongée et 
ouverte, c’est-à-dire, ne sertissant pas complètement l’apophyse. 


4. Myoglyphes. 


a) ventral (fig. 3, Pl. 2 fig. 4): Le myoglyphe ventral est excavé et serré entre 
les lamelles dentaires. De contour losangique ou ovale, il est divisé dans toute sa 
longueur par un myophragme relativement élevé, flanqué de deux sillons et de deux 
côtes latérales; lieu d’insertion des adducteurs. Le pédonculaire médian est étroit, 
tout petit et de forme triangulaire. Il est directement prolongé par le myophragme. 
Les diducteurs accessoires se distinguent par leurs grosses côtes simples et arquées 
dont ils sont couverts. Les pédonculaires ventraux sont fortement développés et 
marqués par la dichotomie de leurs côtes. Quant aux diducteurs principaux, ils se 
reconnaissent aisément à leur chevelu de fines côtes simples. 

b) dorsal (fig. 5): Le myoglyphe dorsal est allongé et faiblement marqué. Ses 
éléments sont cependant reconnaissables. Ainsi, les adducteurs postérieurs sont limités 
par la bande plate caractéristique et portent la grosse côte médiane accompagnée de 


182 


côtes plus fines. Les adducteurs antérieurs se reconnaissent à leur contour triangulaire, 
à leur striation longitudinale et enfin à l’espace ovale lisse que l’on voit à leur sommet. 
Tous ces myoglyphes me paraissent normalement développés et ne présentent aucun 
caractère exceptionel. 

c) notothyrial (fig. 4, Pl. 2 fig. 5): Le processus cardinal a été observé dans 
des sections polies des spécimens n° 5316 et 5313. Il est bien développé, épais et large. 
Il est formé par deux massifs replies, partant des brachiophores, et dont les extrémités 
se divisent en lamelles verticales qui étaient le lieu d’attache des diducteurs accessoires 
et principaux. 

d) brachiophorien: Les pédonculaires dorsaux, situées sur les flancs in- 
ternes des brachiophores n’ont pas été observés. 


5. Empreintes ovariennes (Pl. 2 fig. 4): Les empreintes ovariennes sont 
fortement développées dans la valve ventrale. Elles se présentent sous forme de larges 
cupules rondes ou ovales, atteignant 1/2mm de longueur, disposées irrégulièrement 
autour du myoglyphe ventral formant ainsi une sorte de collier ponctué d’une largeur 
égale à celle du myoglyphe. Ce caractère est constant dans la valve ventrale, alors 
que dans la dorsale, il n’y a pas de collier et les cupules sont rares et peu apparentes. 


6. Empreintes vasculaires (Pl. 1 fig. 13, 21, 22): Les empreintes vascu- 
laires, ou plutôt ce que je considère comme telles, se présentent sous forme de fines 
côtes radiaires sur les moules internes, soit sous forme de sillons radiaires dans la face 
interne de la coquille. Leur nombre et leur taille varient beaucoup suivant les individus. 
Dans certains spécimens, ils sont à peine discernables, tandis que dans d’autres, on 
arrive à les compter facilement. Leur nombre s’accroit par intercalation. Lorsqu’on 
examine le test partiellement exfolié, on s’aperçoit que les sillons, marqués dans son 
épaisseur, affectent quelquefois la face externe de la coquille, y produisant des ren- 
flements dans le bord marginal et une ondulation de la commissure. Ces renflements 
répétés au cours de la croissance donnent à la coquille un aspect costulé. On pren- 
drait aisément ces bourrelets pour des côtes si leur position était symétrique et cons- 
tante. Or, il n’en est rien, ces „cötes“ sont développées irrégulièrement soit sur une 
demie coquille, soit sur un flanc seulement, de sorte que la confusion n’est guère possible 
si on dispose d’un nombre suffisant d'individus. Ce type d’empreintes vasculaires est 
fréquent chez les Ambocoeliinae (VANDERCAMMEN 1956). 


7. Appareil brachial: Dans le spécimen n° 5326 (Lvv = 33 mm environ), 
les cônes spiraux sont largement évasés; ils font entre eux un angle d’environ 150°. 
Un cône a une longueur de 8 mm avec un diamètre inférieur de 15 mm et un supérieur 
de 2 mm, il comprend 8 tours de spires. Le ruban spiral est de section plus ou moins 
elliptique dans les premiers tours près des cruras, ses extrémités s’effilent dans les tours 
plus petits. 


Fig. 1. Sections polies successives, perpendiculaires au plan de symétrie bilatérale, 
dans le crochet du spécimen n° 5316 (Durbuy 7770-Belgique). — Explication: 1 = cavité 
apicale latérale; 2 = cavité apicale centrale colmatée par le coussinet septal; 3 = delti- 
dium; 4 = prismotest des lamelles dentaires; 5 = callosité apicale; 6= paroi du 
coussinet septal. 
Fig. 2. Section polie parallèle au plan de symétrie bilatérale dans la région de l’articu- 
lation du spécimen n° 5316 (Durbuy 7770-Belgique). — Explication: 1 = aréa dorsale: 
2 = aréa ventrale; 3 = cavité glénoide; 4 = apophyse articulaire; 5 = épaississement 
de raccord au plateau cardinal. 
Fig. 3. Myoglyphe ventral, d’après plusieurs individus. — Explication: 1 = lamelle 
dentaire; 2 — pédonculaire médian; 3 — diducteur accessoire; 4 = myophragme; 
5 = adducteur; 6 = pédonculaire ventral; 7 = diducteur principal. 
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Fig. 4. Section polie parallèle au plan de symétrie bilatérale et voisine du plan médian 

dans le crochet dorsal du spécimen n° 5316 (Durbuy 7770-Belgique).. — Explication: 

1 = processus cardinal; 2 = lieu d’insertion des diducteurs accessoires; 3 = lieu d’in- 
sertion des diducteurs principaux. 

Fig. 5. Myoglyphe dorsal, d’après le spécimen n° 5324 (Durbuy 57-Belgique). — Ex- 

plication: 1 = bande plate marginale de l’adducteur postérieur; 2 = grosse côte mé- 

diane de l’adducteur postérieur; 3 = adducteur postérieur; 4 = adducteur antérieur; 

5 = espace ovale lisse de l’adducteur antérieur; 6 = costulations longitudinales de 

l’adducteur antérieur. 

Fig. 6. Section polie dans le plan de symétrie bilatérale du spécimen n° 5327 (Durbuy- 

Belgique). — Explication: 1 = fibrotest externe; 2 = prismotest; 3 = deltidium; 
4 = callotest, coussinet septal. 
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Rapports et différences. 


Minatothyris euryglossa (ScHNUR) présente des formes extérieures très voisines de 
Minatothyris maureri (Horzarrer) avec laquelle elle peut facilement se confondre, 
d'autant plus que leurs microsculptures sont identiques. Elle s’en sépare par une taille 
moyenne plus petite, un bourrelet plus étroit et plus saillant, une forme plus étroite, 
moins arrondie et une languette sinale généralement plus élevée. 


Lorsque les empreintes vasculaires produisent des ondulations de la commissure 
et forment des „cötes“ radiaires, certains individus ont des affinités avec les formes 
arrondies de Plectospirifer undiferus (Ferv. RoEMER). Dans ce cas, la séparation 
s'opère aisément par la microsculpture. 


Quant à ses affinités avec Reticularia pachyrhyncha (M. V. K.), espèce avec laquelle 
euryglossa a été mise en synonymie par Kayser (1871: 582), TscHERNYSCHEW (1887: 
67), Scupin (1900: 45) et PAECKELMANN (1913: 293), elles me paraissent on ne peut 
plus douteuses. Si l’on se réfère à la figuration originale (MURCHISON, VERNEUIL & 
KEYSERLING 1845 pl. 3 fig. 6a-j), Reticularia pachyrhyncha est nettement différente 
par son contour qui rappelle Emanuella GRABAU, qu’on trouve dans le même niveau 
d’ailleurs (M.V.K. p. 143), par sa forme plus étroite et plus bombée, son sinus moins 
profond et moins large. De plus, la pseudo-costulation visible dans le spécimen jeune 
(fig. 6e, f) rappelle les empreintes vasculaires si fréquentes dans les Ambocoeliinae. 
L’allure générale et cette vascularisation me portent à supposer que l'espèce pachy- 


rhyncha appartiendrait à ce groupe. Les listes synonymiques de Kayser, ScupIN et 
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PAECKELMANN seraient donc à revoir en ce qui concerne l’espèce qui nous occupe. 

Il me semble donc que Minatothyris euryglossa présente suffisamment de caractères 
pour être considérée comme espèce autonome. Sa rareté apparente est due probable- 
ment à sa grande ressemblance d’une part avec Minatothyris maureri et d’autre part 
avec Plectospirifer undiferus. 


Mensurations (Les dimensions sont indiquées en millimètres): 


Lecto- Para- Para- XVII XVII XVII f XVII XVII XVII Spécimen 
type typel type2 2284 4068 4069 ; 4070 4073 4074 belge 5329 


Nae == 2 34 — 41 — 29 28 30 +25 38 
Hvd = 16 19 20 21 — za 16 17 tay) 22 
lla = 4 3 — 5 — 4 5 4 = 5 
a 8 10 — 11 — 7 8 8 7 2 
Evd = 7 7 — 9 — 5 6 4 — 8 
Ic = 19 20 20 24 — 16 116) 16 — 24 
It > 29 sil 33 — 24 = 22 24 33 


Lvv = longueur de la valve ventrale déroulée; Hvd = hauteur de la valve dorsale; 
Ha = hauteur de l’aréa déroulée; Evv = profondeur de la valve ventrale; Evd = 
profondeur de la valve dorsale; Ic = largeur cardinale; It = largeur totale. 


Les paratypesıde la CullectionS cunugy 


Provenance: voir lectotype. 


Paratype 1 (Pl. 1 fig. 5-8; Geol. Inst. Bonn, Vandercammen 2): Il est un peu 


plus grand que le lectotype (Lvv = 34 mm). Proportionnellement plus étroit, sa valve 
! 
dorsale est plus élevée et plus bombée. L’aréa est fortement courbée, le crochet est en 
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surplomb, mais moins cependant que dans le lectotype. Le deltidium est présent et 
partiellement recouvert par du sédiment sauf en son centre ou le relief d’un foramen 
semble apparaître. Le sinus est peu profond et mal limité, le bourrelet dorsal n’est 
marqué que par la languette sinale largement arrondie. Le spécimen est recristallisé et 
ne porte pas de microsculpture. Aucune structure interne n’est visible, si ce n’est le 
myoglyphe ventral excavé, qui apparaît, sans aucun détail, dans une cassure de la 
coquille. 

Paratype 2 (Pl. 1 fig. 9-12; Geol. Inst. Bonn, Vandercammen 3): Ce spécimen 
dont la longueur de la valve ventrale (Lvv) n’est pas mesurable à cause de sa décorti- 
cation, paraît être de la même taille que le précédent. Son contour est très voisin de 
celui du lectotype. Les sinus, bourrelet et languette sinale sont proportionnellement plus 
grands que dans le lectotype mais conservent les mêmes caractères. Décortiqué, ce 
spécimen n’a conservé aucune microsculpture. Par contre, il est intéressant parce que, 
réduit à l’état de moule interne dans la région du crochet ventral, il montre le my- 
oglyphe excavé et l’arête correspondant au coussinet septal. 


Les spécimens du Natur-Museum Senckenberg (SMF). 


Spécimen XVII 2284 (Pl. 1 fig. 13-15, 18; Pl. 3 fig. 13). — Provenance: 
»Ober-Devon I, vermutlich Ooser Plattenkalk; Priimer Mulde, vermutlich Steinbruch 
an der Straße Oos—Biidesheim, 1 km WSW Kapelle Oos. Zusammen mit Asteropyge 
supradevonica.“ Ce spécimen est d’une conservation remarquable, non seulement, le con- 
tour et le crochet sont intacts, mais la microsculpture est conservée sur une grande partie 
du test. Sa taille est nettement supérieure à celle des autres individus (Lvv = 41 mm). 
Son contour rappelle celui du lectotype avec cependant une languette sinale proportion- 
nellement un peu plus élevée. L’aréa ventrale est si courbée que le crochet ventral touche 
presque le crochet dorsal. Le deltidium est caché, couvert de sédiment, le foramen est 
invisible. Les flancs des valves portent 4 à 5 „cötes radiaires“ obsolètes, accusées en 
certains endroits simplement par une ondulation de la commissure. Ces ,côtes“ sont 
d’ailleurs accidentelles et assimilables à des empreintes vasculaires. La microsculpture 
est admirablement conservée (Pl. 3, fig. 13) et comporte des épines cylindriques dis- 
posées au bord des lamelles concentriques de croissance. Celles-ci sont minces et étroites. 

Spécimens XVII 4068-4070, 4073, 4074. — Provenance: ,Ober-Devon I, 
Ooser Plattenkalk, unterer Teil; „Nauberg 1“, Prümer Mulde, rd 725 m WNW Kirche 
Büdesheim, rd 140 m ESE Pkt 545-2, Weg am SE-Hang des Nauberges (MTB Gerolstein 
r 39205 : h 6492 - r 39115 : h 6488). — Aufsammlung STRUVE 1956.“ 

Spécimen 4068 (Pl. 3 fig. 14): Spécimen fragmentaire et décortiqué, montrant le my- 
oglyphe excavé avec quelques sillons et l’arête correspondant au coussinet septal. 

Spécimen 4069 (PI. 3 fig. 4-6): Spécimen mal conservé, complètement recristallisé, 
particulièrement mince, bien qu’il ne paraisse pas écrasé. Le contour rappelle celui du 
lectotype. Le sinus ventral est peu profond et à limites indécises. Une partie de la 
valve ventrale est décortiquée et laisse apparaître le myoglyphe excavé. Pas de ,côtes 
radiaires“, 

Spécimen 4070 (Pl. 3 fig. 7-9): Ce spécimen rappelle le paratype 1 tant par son con- 
tour qui paraît étroit que par la courbure de la valve dorsale. Complètement recristal- 
lisé, la coquille a perdu toute ornementation, sauf quelques traces de lamelles concen- 
triques sur lesquelles on devine un test épineux. Pas de ,côtes radiaires“. La languette 
sinale est particulièrement basse et le bourrelet dorsal est pratiquement inexistant. 

Spécimen 4073 (Pl. 3 fig. 1-3): Spécimen de taille moyenne, relativement bien con- 
servé, quoique recristallisé, dont le contour rappelle le paratype 1 par son étroitesse et 
la courbure de la valve dorsale. Le bourrelet est pratiquement inexistant sauf au voi- 
sinage de la commissure ou il s’éléve quelque peu au dessus du niveau de la valve. Le 
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sinus ventral est accidentellement défoncé et mal limité. Il n’y a aucune microsculpture 
et pas de ,côtes radiaires“. 

Spécimen 4074 (PI. 3 fig. 10-12): Spécimen dont le contour étroit rappelle le para- 
type 1. Complètement recristallisé ce spécimen n’a conservé aucun détail de structure. 
Le delthyrium disparaît sous le sédiment, le deltidium est donc invisible. La valve 
dorsale est presqu’entiörement détruite et dans la cassure, on aperçoit des traces at- 
tribuables au spiralium. La languette sinale est peu élevée et largement arrondie. Le 
sinus est étroit, peu profond et mal limité. Une tentative d’usure du crochet, qui était 
brisé, n’a donné qu’un résultat médiocre et sans intérêt. 


Répartition :stratigraphique: 


Les trois spécimens de SCHNUR proviennent, d’après l'étiquette, de Büdesheim 
(Prümer Mulde), dans la dolomie supérieure, bien en dessous des couches à goniatites, 
soit dans les cuboides-Schichten (Scurım 1900: 46). Six autres spécimens (SMF XVII 
2284, 4068-4070, 4073, 4074) sont de provenance voisine ou identique. 

En Belgique, GossEeLer a signalé euryglossus dans le même niveau. J'ai découvert 
une série d'individus dans les collections dévoniennes de l’Institut royal des Sciences 
naturelles de Belgique (Bruxelles) et une autre sur le terrain, provenant toutes deux 
du Frasnien moyen F2, soit dans l’assise de Frasnes à Hypothyridina cuboides. 

Kayser (1871: 583), ScuriN (1900: 46) et PAECKELMANN (1913: 29) en Allemagne et 
TSCHERNYSCHEW (1887: 67) en Russie ont constaté la présence d’euryglossus en divers 
endroits mais comme les auteurs ont mis cette espéce en synonymie avec pachyrhynchus, 
il serait imprudent de citer leurs localités. 

Comme je l’ai dit plus haut, il est possible que la confusion des deux espèces et aussi 
celle avec maureri ait laissé euryglossus dans l’ombre. Sa répartition stratigraphique 
pourrait être plus étendue alors qu’à l’heure actuelle elle semble se confiner au Frasnien 
moyen. 


Citations de l’espèce. 


1851 Spirifer euryglossus. — SCHNUR, p. 11. 

1853 Spirifer euryglossus. — ScHNUR, p. 209, pl. 36 figs. 5a-d. 

1853 Spirifera euryglossa. — STEININGER, p. 77. 

1861 Spirifer euryglossus. — GOSSELET, p. 25, 28, 29. 

1887 Spirifer euryglossus = pachyrhynchus. — TscCHERNYSCHEW, p. 67. 
1889 Spirifer aff. euryglossus. — BERGERON, p. 345, pl. 5 figs. 8a-d. 

1894 Spirifer euryglossus. — Hatt, p. 33. 

1900 Spirifer euryglossus = pachyrhynchus. — Scurin, p. 45, pl. 4 figs. 1a-d. 
1911 Spirifer euryglossus = pachyrhynchus Frecu, p. 37, pl. 6 figs. 9a-c. 
1913 Spirifer euryglossus = pachyrhynchus. — PAECKELMANN, p. 293. 
1945 Spirifer (Elytha) euryglossus. — STAINBROOK, p. 3. 

Discussion: Il n’est pas possible d’établir une liste synonymique 4 cause des 
confusions avec les espèces pachyrhynchus et maureri. Aucun des spécimens figurés par 
les auteurs, en dehors du ,type“ de Scunur, de celui de TscHERNYSCHEW et du spécimen 
exceptionnel (?) de BERGERON, ne présente les caractères spécifiques d’euryglossa. J'ai 
produit la liste, donnée plus haut, à titre purement documentaire car toute discussion 
synonymique serait vaine. — Le spécimen figuré par TsCHERNYSCHEW (1887 pl. 8, fig. 2) 
montre beaucoup d’affinités avec euryglossa. Le contour des valves, le myoglyphe 
excavé et surtout le deltidium foraminé (fig. 2a) pourraient contribuer à l’assimiler À 
cette espèce si toutefois le dessin reproduit fidèlement ces caractères. 
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Planches 1-3. 


Minatothyris euryglossa (Schnur 1851). 


Fig. 1-12. 


1-4. 


5-8. 


9-12. 


Fig. 13-15, 18. 


Fig. 16, 17, 19-22. 


NGS 17519 920) 


21,22: 


Planche 1. 


Trois spécimens qui ont servi à SCHNUR pour la figuration de 1853 
(Pl. 15 fig. 5a-d). — Büdesheim (Priimer Mulde); Ober-Devon I. 
— X1. 


Lectotype (Geol. Inst. Bonn, Vandercammen 1). — 1. valve 
dorsale; 2. valve ventrale presque entièrement décortiquée, mon- 
trant une partie du myoglyphe excavé; 3. profil montrant la cour- 
bure du crochet et l’importance de l’excavation du myoglyphe; 
4, languette sinale. 


Paratype 1 (Geol. Inst. Bonn, Vandercammen 2). — 5. valve 
dorsale; 6. valve ventrale partiellement décortiquée; 7. profil mon- 
trant la courbure du crochet; 8. languette sinale. 


Paratype 2 (Geol. Inst. Bonn, Vandercammen 3). — 9. valve 
dorsale partiellement décortiquée montrant un myoglyphe faible- 
ment excavé; 10. valve ventrale fortement décortiquée montrant 
le myoglyphe excavé; 11. profil montrant le moule interne du my- 
oglyphe excavé et l’arête médiane du coussinet septal; 12. languette 
sinale. 


Spécimen SMF XVII 2284. — Probablement Oos—Büdesheim (Prü- 
mer Mulde); Ober-Devon I, Ooser Plattenkalk. — X1. — 13. valve 
dorsale montrant, sur le flanc droit, près de la commissure, quelques 
traces de côtes (vascularisations); 14. valve ventrale; 15. profil mon- 
trant les ondulations de la commissure; 18. languette sinale. 


Spécimens des collections de l’Institut royal des Sciences naturelles 
de Belgique. — X1. 


Spécimen n° 5329. — Pl. Durbuy 7770, Sud du Hotemme; Frasnien 
moyen, F2e; I.G.4.916. — 16. valve dorsale; 17. valve ventrale; 19. 
profil montrant la languette sinale projetée en avant; 20. languette 
sinale. 


Spécimens de Pl. Durbuy 57, affleurement route Sud du Hotemme; 
Frasnien moyen, F2e; 1.G.20.735. — 21. Spécimen n° 5322, moule 
interne montrant, sur le flanc droit, de grosses vascularisations; 
22. Spécimen n° 5323, moule interne montrant, outre le myoglyphe 
excavé, le collier d'empreintes ovariennes et de fines vascularisations 


à gauche, 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


Tafel 1. 


À. VANDERCAMMEN: Revision de Spirifer euryglossus SCHNUR. 


190 


Planche 2. 


Fig. 1-5,7. Spécimens des collections de l’Institut royal des Sciences naturelles de Bel- 


Fig. 6. 


gique. — PI. Durbuy 57, affleurement route Sud du Hotemme; Frasnien 
moyen, F2e; 1.G.20.735. 


Microsculpture du spécimen n° 5330. On y reconnait facilement les épines 
cylindriques le long des lamelles concentriques de croissance et leur logette 
en Y. — X9. 


Microsculpture de l’aréa ventrale du spécimen n° 5325, montrant les micro- 
costules transversales se réunissant par deux ou par trois pour former une 
costule plus grosse sur la lamelle concentrique de croissance suivante. — X9. 


Microsculpture du spécimen n° 5331, montrant les rides caractéristiques (?) 
de l’espèce. — X7. 


Spécimen n° 5323 déjà figuré PI. 1 fig. 22, montrant le myoglyphe ventral 
serré entre les lamelles dentaires et entouré du collier d'empreintes ovarien- 
nes. À remarquer que les empreintes vasculaires sont peu visibles sous le 
présent éclairage. — X1. 


Section polie, parallèle au plan de séparation des valves, dans la région du 
crochet dorsal du spécimen n° 5328, montrant en haut, le crochet, avec 
directement sous lui les fines lamelles du processus cardinal (diducteur 
accessoire); de part et d’autre, les cavités glénoïdes et plus bas les brachi- 
ophores; et enfin au centre, les épaisses lamelles du processus cardinal 
(diducteur principal). — X9. 


Aréa ventrale du spécimen n° 5321 destinée à montrer le symphytium 
foraminé. L’extrémité du crochet a été usée et dans la section on aperçoit 
les lamelles dentaires, les deux massifs et les lamelles donnant naissance au 


deltidium. — X6. 


Lectotype (voir Pl. 1 fig. 1-4), montrant l’aréa et le symphytium 
foraminé. — X6. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 2. 


A. VANDERCAMMEN: Revision de Spirifer euryglossus SCHNUR. 
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Fig. 1-12, 14. 


Planches: 


Spécimens du Natur-Museum Senckenberg. — SE-Hang des Nauberges 
rd 725 m wnw. Kirche Büdesheim (Prümer Mulde). Ober-Devon I, Ooser 
Plattenkalk (unterer Teil). — Fig. 1-12 = X1, Fig. 14 = X3. 


Spécimen XVII 4073. — 1. valve dorsale. 2. valve ventrale. 3. profil. 
Spécimen XVII 4069. — 4. valve dorsale. 5. valve ventrale. 6. profil. 
Spécimen XVII 4070. — 7. valve dorsale. 8. valve ventrale. 9. profil. 
Spécimen XVII 7074. — 10. valve dorsale. 11. valve ventrale. 12. profil. 


Spécimen XVII 4068. — Valve ventrale décortiquée montrant le my- 
oglyphe excavé avec quelques traces d’ornementation. 


Spécimen du Natur-Museum Senckenberg, XVII 2284. — Région margi- 
nale, 4 test conservé, montrant une partie de la commissure (a droite), les 
lamelles concentriques de croissance, la microsculpture épineuse, une , côte 
radiaire“ au premier plan et deux autres plus à droite. A gauche, la 
commissure du sinus. Au centre un Bryozoaire. (Ce spécimen est déjà 
figuré Pl. 1 fig. 13-15, 18.) — XS. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 3 


A. VANDERCAMMEN: Revision de Spirifer euryglossus SCHNUR. 
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Senck. leth. | Band 38 | Nummer 3/4 | Seite 195—210 | Frankfurt am Main, 15. 10. 1957 


Pseudophillipsia (Tril.) 
from the Permian (or Uralian) of Oman, Arabia. 


ROLAND GOLDRING, 


University of St. Andrews, Scotland. 
1 plate, 4 text-figures. 


Mbstract. 


The genus Pseudophiilipsia GEMMELLARO is redefined and separated from Ditomopy- 
ge NEWELL. Two new species (lipara, steatopyga) of Pseudophillipsia, of Uralian or 
Artinskian age, from Oman, South Arabia, are described. 
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1 Botation and stratigraphy. 


This study is based oma small collection of trilobites of highest Carboniferous or 
Permian age recently made in Oman, South Arabia. The specimens are remarkably well 
preserved having been weathered out of thin limestones, and all exhibit a high desert 
polish (some have been rather worn). No complete specimens were found and the 
material consists of separate cranidia, free cheeks and pygidia. Only very fragmentary 
thoracic segments were found. The material was obtained from an isolated outcrop, in 
an area of Cretaceous and Jurassic rocks, in the desert at Haushi (Lat. 21° 02-3’ Long. 
57° 30-2’), where the main section is that of Wadi Lusaba. 
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Beneath unconformable Jurassic rocks at Wadi Lusaba a section over 260 m thick 
consists of an upper 30 m of marlstones with thin, shelly limestones, which yield 
abundant small gastropods, thick-shelled lamellibranchs, bryozoa, orthocones, and 
crinoid ossicles, some brachiopods (productids and spiriferids) and quite commonly 
Pseudophillipsia lipara, and rarely P. steatopyga. Below is a more clastic succession of 
marls, sandy limestones, sandstones and conglomerates. Beneath the conglomerates at 
Haushi, in sandstone with thin limy bands, bryozoa, abundant small gastropods, lamel- 
libranchs, and P. lipara were found. This sandstone is thought to be equivalent to 5 m 
of sandy limestone beneath 5 m of sandstone with conglomeratic bands containing acid 
igneous pebbles 225 m below the unconformity at Wadi Lusaba. 


Thus whilst P. lipara occurs at the top and towards the base of the section, P. 
steatopyga has only been found near the top. 


ee, TN EE 


The determination of the age of the trilobite-yielding beds awaits the full exami- 
nation of other faunal groups, but the presence of Metalegoceras cf. clarkei MILLER 1936 
(iden. A. K. Mier) from a sandy limestone 170 m below the unconformity suggests 
a late Sakmarian age or Artinskian age. 


It is more difficult to assess the age of the beds on the trilobites alone. P. lipara, sp. 
nov., is very close to P. paffenholzi (WEBER 1944) from Armenia and this species also 
occurs at Kalian Kouh, near Khoramabad, Baktiari Mtns., Persia (Douvizré 1904: 217, 
pl. 27 figs. 3a-b). The age of the beds at both these localities is not definitely known, 
though at Kalian Kouh the trilobites were found in the highest part of the succession 
above limestones with Staffella sphaerica (AsıcH 1858) and S. lenticularis (Douviz£ 
1904). On morphological features P. lipara, sp. nov., seems to be rather more primitive 
than species of Pseudophillipsia from the Sosio Beds, Sicily and from the Crimea, de- 
scribed by GEMMELLARO (1890) and Toumansky (1935) respectively. The number of 
rings on the pygidium is fewer, the glabella is rather less inflated, and the glabellar 
furrows 2p, 3p, and 4p scarcely present. A larger number of rings commonly occurs 
in the later species of many Proetid genera as does also an increased inflation of the 
glabella. In general, the tendency is for the glabellar furrows to become weaker, or lost, 
with time. P. steatopyga, sp. nov., is probably also younger for the same reasons. The 
Sosio Beds have been correlated with the Lower Guadalupian or Word Formation and 
are younger than the Artinskian (Micer 1935) and therefore it is suggested that the 
Oman section is Artinskian or Uralian, 
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4. The generic position of Pseudophillipsia 
GEMMELLARO 1890. 


Over the last twenty or so years there have been several attempts to define 
Pseudophillipsia GEMMELLARO 1890 and to distinguish it from Ditomopyge 
NEWELL 1931. The latter genus is tentatively accepted as being a synonym of 
Cyphinium Weser 1933 and Neophillipsia Gurvseuinck 1937 (following WE- 
BER 1944: 19, and WELLER 1944: 320), although the complete evidence has not 
yet been published. Unfortunately the type species of Pseudophillipsia has not 
been adequately described and figured, and mature specimens of the type species 
of Ditomopyge have never been described or figured. 

GHEYSELINCK (1937) considered that a complete gradation existed between 
the species referred to the two genera and he regarded Pseudophillipsia as a 
synonym of Ditomopyge. Although a complete gradation is to be expected the 
evidence at present, as will be shown, is not conclusive. Even if a complete gra- 
dation were present this is in itself not necessarily a justification for supressing 
one of the genera. 


a) The anterior border and inflation of the glabella. 


~ The significance of the presence or absence of a cranidial border visible in plan 
has been emphasized in diagnoses of Carboniferous and Permian genera by WEL- 
LER (1936, 1944). Although GHEyYsELINCK (1937:47) stated that the absence of 
an anterior border is of no diagnostic value it must be noted that all species 
initially assigned to Pseudophillipsia have à rather long and flat anterior border, 
with the exception of Pseudophillipsia ? solida WEBER 1944, and this species 
may be in fact assigned to Delaria WELLER 1944. (Delaria has many fewer rings 
and ribs in the pygidium than Pseudophillipsia, the glabellar lobes are swollen 
and an anterior border is absent. The pygidium of solida WEBER 1944 is how- 
ever not at present known.) The species Ditomopyge kansuensis (Loczy 1899) 
(Ozowa 1927) and D. yungchangensis (Wang 1937) which have subsequently 
been assigned to Pseudophillipsia by some authors for reasons not clear to the 
writer, also lack an anterior border and have only 15-16 (?18) axial rings. All 
described species of Pseudophillipsia with 20 or more pygidial rings have a 
flat border to the cranidium. 

The border is of considerable importance in classification within the Pha- 
copidae and its presence is also part of the diagnoses of Weberides REED 1942 
and Paladin WELLER 1936. In Pseudophillipsia the flat border is associated with 
an only moderately inflated glabella and this is in contrast to many species of 
Ditomopyge which have a strongly inflated glabella and in which a border 
is absent or almost so. It is possible that Ditomopyge may be divided into two 
separate genera or subgenera, one of which does possess a flat border. Although 
WELLER (1936: 711) gavé in his diagnosis of Ditomopyge “cephalon without flat 
marginal band anterior to glabella” Weber (1933) had already figured several 
species possessing a flat border. 


b) The glabellar furrows and “festooning”. 


The identification of the glabellar furrows of Pseudophillipsia has been fully 
discussed by R. & E. RicHTER (1939: 15) who have shown that they are quite 
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homologous with the furrows in other trilobites. TEICHERT (1944: 457) however 
has followed GHEYSELINCK (1937), whom R. & E. RICHTER criticised, in sup- 
posing that the “furrows in the pseudophillipsid glabella are a secondary ac- 
quisition and have the same significance as the scalloping of its posterior 
margin”. It is only necessary here to draw attention again to R. & E. RIcHTER’s 
discussion. The furrows can only be considered secondary in so far as they are 
rather deeply incised in most species of Pseudophillipsia, e. g. P. sumatrensis 
(ROEMER 1880). In Ditomopyge the furrows are particularly weak and if, as is 
supposed, Pseudophillipsia evolved from Ditomopyge then the increased pro- 
minence of the furrows is a development, in the broadest generalisation, con- 
trary to the usual trend of the glabellar furrows in trilobites. 


The posterior margin of the main part of the glabella (i. e. up to the pre- 
occipital furrow) should also not be considered as structurally different from 
that in other trilobites. The normal case to be expected if a preoccipital furrow 
is present is for three lobes separated by the two glabellar furrows 2p. (Strictly 
the glabella includes the preoccipital ring containing the posterior branches of 
glabellar furrows 1p.) The figures from a drawing by GEMMELLARO (1890 pl. 2 
figs. 1 and 4) of Pseudophillipsia elegans GEMMELLARO 1890 show a glabella 
with rather irregularly festooned sides and posterior margin. Only internal 
moulds are figured and there are essentially only three lobes at the posterior 
margin and the preoccipital furrow arches forwards between glabellar lobes 2p. 
WEBER (1933: 66, text-fig. 33) (copied in R. & E.RicHTER 1939 pl. 2 fig. f1) also 
figured a peculiar posterior margin in the line drawing of Cy phinium artinskien- 
sis WEBER 1933 with four lobes. The half-tone figure of the holotype of this 
species (WEBER 1933 pl. 3 fig. 41) is rather too small to show conclusively these 
lobes (the glabellar lobes 2p and two inner lobes). The text-figure is however 
not a drawing of the holotype but of a specimen later figured in half-tone by 
WEBER (1944 pl. 1 fig. 11; WEBER, p. 9, mentions that the glabella is actually 
longer than is shown in the text-figure). A further specimen attributed by 
WEBER to the same species is very clearly figured (1944 pl. 1 fig. 13) and there is 
no indication on these later figures of four lobes forming the posterior margin 
of the glabella. In Pseudophillipsia sumatrensis (ROEMER 1880) from observa- 
tion of plaster casts of a probable syntype specimen (SMF X 1990) and in P. 
borissiaki TOUMANSKY (1935 pl. 1 fig. 1) only three lobes are present. (P. boris- 
siaki is very similar to P. sumatrensis, pl. 1 fig. 7, and may be conspecific. How- 
ever, from FLIEGEL’S description of P. sumatrensis, 1901: 121, two species may 
be included under this name.) 

In other genera with a preoccipital lobe, Delaria WELLER 1944, Anisopyge 
Girty 1908, and Sevillia WELLER 1936 only three lobes are present at the 
posterior margin of the main part of the glabella. The swollen glabellar lobes 
present in these three genera seem to be absent in Pseudophillipsia. 


c) The axial rings of the pygidium. 


Several authors in giving diagnoses for Ditomopyge, Cyphinium, and Pseu- 
dophillipsia have stated the number of rings present on the axis. Whilst the 
diagnoses of GEMMELLARO (1890) and Toumansky (1935), who gave 25-27 and 
23-27 respectively for Pseudophillipsia, were based on observation it is not 
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certain that the diagnosis given by Weser (1935) for Cyphinium with 7-22 rings 
was similarly based. WEBER gave 14 as the average number and from exami- 
nation of all descriptions of species of Ditomopyge the number is found to vary 
from 7 to 17 or possibly 18. It is possible that WEBER gave the figure of 22 as a 
theoretical maximum, not based on actual observation, but only on the re- 
mainder if species with 23 or more rings were included in Pseudophillipsia. 
WEBER (1944) subsequently described Pseudophillipsia armenica WEBER 1944 
with 22 rings and Cyphinium ? paffenholzi Weser 1944 with 25 rings. (The 
latter species is here included in Pseudophillipsia.) In assigning these species to 
genera WEBER gave for the first species, represented only by a pygidium, most 
. emphasis to the number of rings, whereas for the second species, represented by 
cephala and pygidia, he emphasized particularly the lobation of the glabella. 
No species of Ditomopyge [= Cyphinium] or Pseudophillipsia have so far been 
described with 19 rings and P. lipara, sp. nov., is the first to be described with 
20 rings. Although there may be all gradations between the two genera in the 
number of pygidial rings the present diagnosis for Pseudophillipsia, based on 
observation, must give a minimum of 20 rings. A diagnosis of Ditomopyge 
should not give more than 18 rings. It is quite likely that in previous descrip- 
tions the preannulus has been counted as an additional ring. 


Pseudophillipsia lipara, sp. nov., is in several respects morphologically 
intermediate between Pseudophillipsia and Ditomopyge. The reasons for in- 
cluding the new species in Pseudophillipsia are given in the description of the 
species. 


d) The terminal septum to the axis of the pygidium. 


The exoskeleton at the steep termination of the axis in Pseudophillipsia is 
medianly thickened to form an internal septum. There is no indication of this 
thickening on the external surface. The presence of the structure was first sug- 
gested by one of Toumansky’s figures P. sp. ind. no. 3 (1935 pl. 6 fig. 13). This 
figure of an internal mould shows the termination of the axis as bilobed or 
grooved. A similar internal mould has also been figured by WEBER (1944 pl. 2 
fig. 2) for P. elegans GEMMELLARO var. ? and a bilobed termination is possibly 
also present in P. elegans GEMM. var. caucasica WEBER (1944 pl.2 fig. 4). Neither 
WEBER nor TOUMANSKY mention this structure in description. No internal 
moulds of P. lipara, sp. nov., were available but rubbing down specimens has 
shown that an internal septum is clearly present. The bilobation of the internal 
moulds figured by Toumansky and WEBER are therefore probably not accidents 
of preservation but an indication of the presence of an internal septum on the 
skeleton. The internal mould of P. sumatrensis ROEMER 1880 (SMF X 2078) 
(Pl. 1 fig. 7) also indicates the original presence of a septum. It has not been 
possible to prove the-presence of a septum in P. steatopyga, sp. nov., (Pl. 1 
fig. 6) through lack of material. 

Whether the structure is present in other genera with large numbers of rings 
such as Anisopyge Girty 1908 and Vidria WELLER 1944 is not known, but it 
has not been observed in species of Phillipsia PortLock 1843 with many rings, 
or in Ditomopyge. In Proetus (P.) cuvieri STEININGER 1831 (Rup. & E. RICHTER 
1956: 370, pl. 6 figs. 35c, 36c, 37c), and in Proetus (P.) prox R. & E. RICHTER 
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(1956: 376, pl. 6 figs. 38a, 38c, 39a, 39c) there is a slight knick in the termination 
of the axis externally. It is not known if an internal septum is present although 
this is likely. In Proetus (P.) prox R. & E. R. (1956: 376) there may or may not 
be a knick in the exoskeleton: ,Spindelende...nicht oder schwach eingebuchtet“. 
From other figured trilobites it is often more difficult to determine the presence 
of a septum. Particularly noteworthy however are the pygidia of Calliops figured 
by Cooper (1953 pls. 14-18) which, in figures where the termination of the axis 
is clear, show a groove on the external surface and a deeper groove on figures of 
exfoliated specimens. Prof. WHITTINGTON (Harvard) says (personal communi- 
cation) that silificied material of the same species of Calliops does not confirm 
the appearance of the tip of the axis suggested by these figures. The internal 
mould of Neogriffithides gemmellaroi Toumansky (1935 pl. 7 fig. 11) does not 
show any trace of a septum. WEBER (1944: 20) remarked that Neogriffithides 
has a pygidium “belonging” to Pseudophillipsia but the probable absence of a 
septum in Neogriffithides can justifiably be taken as a generic character and 
may serve as a means of distinction between the two genera. In species of 
Phillipsia with pronounced tuberculation of the axis a septum may appear to 
be present when, as in P. gemmulifera (PHiLLirs 1836) the median line is quite 
free of tubercles. 


e) The anterior arching of the pygidium. 


Perhaps the most interesting feature about the pygidium in species of Pseu- 
dophillipsia is that the highest part of the pygidium does not correspond with 
ring 1 as is normally the case with trilobites (often ring 1 is markedly higher 
than ring 2) but with rings 3-6 or possibly with more posteriorly situated rings 
(text-fig. 3). The anterior rings successively fall prominently downwards and 
ring 1 and the preannulus even more so. This feature can only be recognised 
from published descriptions when a side view of the pygidium is figured. It is 
clearly present in Pseudophillipsia paffenholzi (WEBER) (1944 pl. 2 fig. 7b). It 
seems to be also present in other genera, Delaria antiqua (GiRTY 1908) (WELLER 
1944 pl. 9 fig. 12) and Anisopyge suchiana WEBER (1944 pl. 2 fig. 12b), but it 
has not been observed in mature specimens of Ditomopyge or Griffithides or 
Phillipsia. Quite probably it is associated with pygidia having a large number 
of axial rings but a large number of rings does not necessarily imply anterior 
downward arching of the axis. The ribs do not show a similar arching and the 
most anterior rib is always the highest. The axis of Griffithides ? praepermicus 
WEBER (1933: 42, 64, 88, pl. 3 figs. 19-21, 35; 1937: 76, 138, pl. 9 figs. 2-5) ap- 
pears to arch downwards and this species which occurs in the Uralian of the 
Donetz and Turkestan is, so far as is known, the oldest with this feature. The 
cranidium is unknown and therefore the species may well belong to Pseudo- 
phillipsia. 

Prof. Rup. RicHTER suggested verbally that the anterior downward arching 
of the axis is a further adaptation for enrollment. The pygidium in species of 
Pseudophillipsia is always large and from observation of enrolled specimens 
and from the measurement of figured enrolled specimens the pygidium is found 
to be rather longer than the cranidium. Although the material examined is 
limited and measurement of figures is not satisfactory the pygidia are 10-200/ 
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longer than the cranidia. (The measurements of independent cranidia and pygidia 
have not been considered.) In other trilobite genera, not belonging to the Proeti- 
dae, where the pygidium is longer than the cranidium no anterior arching has 


been observed on the pygidium but in these genera there are generally more 
than 9 thoracic segments. 


5. Lermino logy 


R. & E. RICHTER (1939: 22) have stated that a separate terminology for the parts 
involved in the basisolution of the glabella in the Proetidae is unnecessary since equi- 
valent terms are already in use for the Phacopidae. However, the English language 
terminology applied to the Phacopidae has not been at all definite or rigid. There 
seems to be no such free translation of BARRANDE’s “anneau intercalaire” as the German 
„Zwischenring“ although Hatt has used the direct translation“ intercalated annulation”. 
WEBER (1937: 13) uses a Russian translation which directly retranslated becomes the 
more satisfactory “intermediate ring”. As R. & E. RicHTER mention, WeEBER’s term 
“preoccipital lobe” (originally given with the Latin prefix “praeoccipital”, 1933: 81) 
applied to the Proetidae is not equivalent to Zwischenring but it has now become firmly 
established in the literature relating to Carboniferous and Permian species of the 
Proetidae and is applied in trilobite terminology generally by Hur£ (1953). Although 
WEBER originally conceived preoccipital lobe as applying to an original structure, which 
was quite unrelated to the “anneau intercalaire” or „Zwischenring“, preoccipital may 
be used as a very satisfactory free translation of “intercalaire” or „Zwischen“. Whilst 
retaining preoccipital lobe I propose preoccipital ring as equivalent to 
Zwischenring and the use of preoccipital furrow to be extended as 
equivalent to glabellar furrow 1p or Zwischenfurche. Glabellar lobes 
1p are used, as in R. & E. R. (1954: 7) as equivalent to the “basal lobes” of 
WEBER and WELLER. 

Whilst in description the preoccipital ring is included in the glabella (the occipi- 
tal ring is excluded), in the measurement of the length of the glabella, as in R. & E.R. 
(1926: 126) it is excluded. The terminology for the thoracic rings is as in R. & E.R. 
(1956) and in all other respects is as in GOLDRING (1955: 31). 


GaDiegiont p tio ns. 


Pseudophillipsia GEMMELLARO 1890, sens. nov. 


Typus: Phillipsia sumatrensis ROEMER 1880. 

Diagnosis. 

Cephalon: Glabella pyriform and only moderately inflated, and with 
well defined preoccipital lobe separated from anterior part of glabella by strong 
furrow. Four pairs of glabellar furrows; 1p, 2p, 3p, often strongly impressed. 
Glabellar lobes not inflated. Prominent and long (sag.) anterior border. Anterior 
branch of facial suture only slightly diverging from the glabella. y rounded and 
opposite to glabellar lobes 4p. Palpebral lobe rather strongly rounded, 6 not so 
far from the median line as ß. ¢ opposite mid-length of lobes 1 p and further 
from axial furrow than y. Posterior branch rather long; posterior fixed cheek 
short and broad. Genal spines long in species where they are known with cer- 
tainty. 
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Pygidium longitudinally elliptical and with broad border. Axis rounded 
or trapezoidal in cross section, with 20-27 rings and terminal septum. Posterior 
rings may overhang the border. Rings slope backwards from longitudinal grooves 
to axial furrows. Anterior ring not highest and anterior part of axis arches 
down. 13-16 ribs. 

Ornamentation granulose or smooth. 


Pseudophillipsia lipara, sp. nov. 
Pl. 1 figs. 1-4; text-figs. 1-2. 


Derivatio nominis: Gr. liparos = sleek. 
Typus: Cranidium Pl. 1 fig. 1 (SMF X 1992). 


Locus typicus: Haushi, Oman, Arabia. Very approximately between 42 m and 
56 m below unconformity to Jurassic limestones. 


Stratum typicum: Not established with certainty. 
Material: Cranidia, pygidia and free cheeks (SMF X 1991, 1993, 2009). 


Diagnosis: A Pseudophillipsia with the following characteristics: Gla- 
bella weakly inflated and glabellar furrows scarcely discernable. Axial furrows, 
preoccipital furrow and occipital furrow wide and shallow. Posterior margin 
of the main part of the glabella gently arched. Occipital ring about 1/3 longer 
than preoccipital ring. Pygidium with 20 rings and 13 (+ 1-2 more) ribs. Rings 
and ribs very weakly arched and without granulose ornamentation but with 
fine punctations. Ring-and pleural furrows very weak. 


Description. 
Cranidium. 


Side view: Glabella a very gentle curve, anteriorly graduating with concave 
slope and without furrow into more strongly convex and high border, descending at 
120° to margin. Anterior to the preoccipital ring the glabella does not rise quite to 
prolongation of crest line joining the preoccipital and occipital rings. Preoccipital and 
occipital furrows wide, shallow and rounded. Preoccipital and occipital rings very 
asymmetrical low arches of almost equal build with rounded crests; the crest of the 
preoccipital ring at about ?/s length. The occipital ring is about 1/3 longer (sag.) than 
the preoccipital ring with crest at about 3/4 length. 

Front view: Central glabella outline of five weak arches which together form 
a low flattened arch. The middle curve corresponds to the preoccipital ring. The outer 
two (glabellar lobes 1 p), are more prominent and are more strongly curved. In the 
outline the palpebral lobes continue at a very sharp angle to glabellar lobes 1 p (since 
the lateral slope of lobes 1 p descends steeply against the line of the axial furrow). 
Palpebral lobes weakly convex. The axial furrow between the palpebral lobes and the 
glabella is very broad and shallow. 

Plan: Anterior margin broadly curved; anteriorly facing part of border with 
numerous fine parallel lines. No axial furrow anteriorly and glabella outline rather 
indistinct, but furrow distinct opposite and anterior to y as far as the prominent ce- 
phalic pores. Posterior to y it broadens rapidly to a very wide shallow furrow oppo- 
site the preoccipital furrow and then narrows gradually opposite the occipital furrow. 
Glabella broadest between # with anterior outline parallel to margin of cranidium. 
It tapers posteriorly with almost straight sides, Anterior to the preoccipital furrow 
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Text-figures 1-3. Pseudophillipsia lepara, <p. nov. — 1. Cranidium; 

a) plan, b) front, and c) side profiles. — 2, Pygidium; a) cross section and b) side 

profile. — 3. Reconstruction of median section to show adaptation for enrollment in 
the anterior arching of the pygidium. 


Text-figure 4. Pseudophilli psia elegans (GEMMELLARO 1890), reconstruction 
of internal mould showing glabellar furrows and “festooning”; approximately X1 
(drawing by E. Ricurer after GEMMELLARO 1890, pl. 2 fig. 4). 


three pairs of glabella furrow impressions which are almost only visible because they 
lack ornament. 2 p very short, only a mark by the axial furrow. 3 p short but longer 
than 2 p and directed slightly anteriorly. 4 p only a mark on the glabella. Preoccipital 
furrow almost straight, (the curvature and depth of the preoccipital furrow is accent- 
uated in fig. 1) and anterior to glabellar lobes 1 p wide and deep, but less prominent 
between glabella and preoccipital lobe. Glabellar lobes separated from occipital lobe 
by shallower furrows. Preoccipital lobe oval, and glabellar lobes 1p rounded but 
continuing the form of the preoccipital lobe. The occipital furrow is parallel with the 
Preoccipital furrow and does not arch forward towards the axial furrows. Occipital 
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ring almost only half as long (sag.) at axial furrows as centrally, and with small 
occipital node. 

Facial suture: Anterior branch only slightly diverging from the glabella 
with small, narrow and poorly defined fixed cheek. y rounded, opposite to glabellar 
lobes 4 p and close to the axial furrows, Palpebral lobe rather short, Ô rounded and 
not so far from the median line as ß. ¢ farther from the axial furrow than y and 
about opposite mid-length of glabellar lobes 1p. Posterior branch rather long and parallel 
to the axial furrow, then sharply curving outwards and terminating at about the 
same distance from the median line as f. Posterior border indefinitely bounded but 
only half length (sag.) of occipital ring. 

Free cheek: Cheek area longer than broad, not strongly arched but sloping 
more steeply towards eye with only a very slight terracing posterolaterally below eye. 
Lateral border furrow broad and shallow; lateral border strongly rounded and orna- 
mented with numerous fine parallel lines (15-20). Posterior border furrow an obtuse V 
meeting lateral border furrow and continuing with it slightly along genal spine. 
Posterior border narrow and less arched than lateral border. Genal spine as long as 
maximum breadth of cheek, terminating in a blunt point. Eye rather strongly curved 
longitudinally. 


Pygidium. 

Side view: Axis rather less high than pleural lobes. It rises to rings 3 and 4, 
curves gently down to the last ring, and then falls more sharply and steeply to well- 
defined, almost flat, convex border. In outline, ring 1 (postannulus) is only half the 
length (sag.) of ring 2 but both are moderately and equally arched. The interannular 
furrow is rather long (sag.) and shallow, and the preannulus about equal in length to 
the postannulus though only very weakly arched. The articulating half-ring is distinct 
and the articulating furrow sharp. The remainder of the rings are almost flat with 
only a slight posterior knick. The ring furrows are scarcely impressed. 


Plate 1. 


Figs. 1-4. Pseudophillipsia lipara, sp. nov. 
1. Cranidium, holotype (SMF X 1992). — Haushi, Oman; in 59m of 
limestones, the top of which is 25 m below unconformity to Jurassic lime- 
stones. — a) plan, b) front view, c) side view; X3. 


.Pygidium (SMF X 1991). — Haushi, Oman; lowest fossiliferous beds 
(above unfossiliferous dolomites and sandstones of possibly Cambrian 
age. — a) plan, b) side view; X3. 


.Pygidium (SMF X 1993). — Wadi Lusaba, Oman; in thin limestones 
9.8-12.8 m below unconformity. — a) plan, b) side view, c) posterior 
view; X4. ; 

4. Free cheek (SMF X 2009). — Haushi, Oman; in 59 m of limestones, the 
top of which is 25 m below unconformity to Jurassic limestones. — X3. 


Figs. 5-6. Pseudophillipsia steatopyga, sp. nov. — Wadi Lusaba, 
Oman; in thin limestones 9.8-12.8 m below unconformity. 


5. Cranidium, holotype (SMF X 1994). — a) plan, b) side view (slightly 
tilted); X5. 


6. Pygidium (SMF X 2022). — a) plan, b) side view; X4. 


Fig.7. Pseudophillipsia sumatrensis (Roemer 1880), pygidium (SMF 
X 2078). — Sumatra, — a) plan, b) side view, c) posterior view; X2. 


D 


ies) 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 1. 


ROLAND GOLDRING: Psexdophillipsia (Tril.) from the Permian (or Uralian) 
of Oman, Arabia. 
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Posterior view: In this view only the flat flanks of ring 1 are visible and 
the following rings are strongly arched but with rather flat crests. The inner parts 
of the pleural lobes are flat and then curve over strongly to rather flat outer parts. 
A slight concavity separates off the short border. 


Plan: Outline longitudinally elliptical. Axis rather narrow and less than the 
breadth of a pleural lobe. Axial furrows almost straight, curving more sharply towards 
the narrow flat-rounded termination. Border well defined, smooth, and weakly convex, 
widening slightly posteriorly. No definite border furrow but all ribs terminate at 


border. 


20 rings which are narrow flat bands, the last four or five rather indistinct. Ring 
furrows very slight and narrow, continuing without change to axial furrows. Rings 
slope anteriorly to longitudinal grooves, which are small oblique notches (absent on 
ring 1) then more or less directly upwards, after which rings 1 to 9-10 arch forward. 


13 (+ 1-2 more) ribs which, like the rings, are flat even bands and are scarcely 
curved or arched. The pleural furrows are narrow but sharp, and faint and indefinite 
near the axial furrows and towards the border. Rib furrows scarcely visible, and 
indiscernable on some specimens, situated at three-quarters length of rib, transgressing 
onto border on rib 1. Ventral border rather strongly convex with fine parallel lines. 
The facets are extremely strongly developed, extending back onto the anterior portion 
of the first rib, and the anterior portion of the first pleura is reduced and only present 
on the inner half of the pleural lobes. 


Ornamentation. 


All surfaces of cranidium and pygidium finely punctate, except for furrows. 


Measurements inmm: 


(fig. 1) 
SMF X 1992 SMF X 2018 
Length of cranidium 9 52 
Breadth of cranidium 6-5 6.6 3.4 
Length of glabella plus anterior border Tal 3,7, 
(fig. 2) (fig. 3) 
SMF X-1991 SMF X 2013 SMF X 1993 
Length of pygidium 10.1 11 Bills © 
Breadth of pygidium (10.8) (12) Bad 
Length of axis 93 99 4.6 
Breadth of axis 3.5 3.6 1.6 


Comparisons. 


Pseudophillipsia paffenholzi (WEBER 1944), described and figured by Werner (1944: 
10, 21, pl. 2 figs. 5, 6, 7, 10) as Cyphinium ? paffenholzi, and by Douwvıuı£ (1904: 217, 
pl. 27 fig. 3) as P. cf. elegans GEMMELLARO, has a more strongly inflated glabella and 
all furrows are more prominent. The occipital ring is narrower and the breadth of the 
glabellar lobes 1 p is less. The occipital and preoccipital rings bear small tubercles 
posteriorly, which are absent in the species described here. The pygidium is very simi- 
lar but has a few more rings (25) and prominent, though small, tubercles on the rings 
and ribs. 
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No other described cephalon warrants any comparison but several described 
pygidia whose cephala are still unknown are comparable. P. armenica WEBER (1944: 
13, 23, pl. 2 fig. 1), P. elegans GEmM. var. ? (Weser 1944: 13, pl. 2 fe) DEC musta- 
fensis ? Toumansxy (WrBER 1944 pl. 2 fig. 3), and P. elegans GEMM. var. caucasica 
Weser (1944: 12, 22, pl. 2 fig. 4). All have a greater number of rings and differ in 
shape. Griffithides (?) praepermicus Weser (1933 pl. 3 figs. 19-21, 35; 1937 PIN 
figs. 2-5) has a similar number of rings and ribs. The pleural furrows are rather more 
distinct and ribs and rings bear small tubercles. 


In assigning the species to Pseudophillipsia rather than to Ditomopyge importance 
has been attached to 1) the anterior border, 2) the inflation of the glabella, 3) the 
number of axial rings, and 4) the anterior arching of the axis. 


Oceurfencie. 


a) Haushi, lowest fossiliferous beds (above unfossiliferous dolomites and sand- 
stones of possibly Cambrian age). Sandstones with thin limy bands, with spirifers, 
Bryozoa, and abundant Bellerophon: Pygidia and free cheeks (SMF X 1991, 2007, 
2008). — b) Haushi, in 59 m of alternating hard and platy limestones and limy shales, 
the top of which is 25 m below unconformity to Jurassic limestones: Cranidia, pygidia, 
and free cheeks (SMF X 1992, 2009-2018). — c) Wadi Lusaba, in thin bedded crinoidal 
limestones with marly partings, 9.8-12.8 m below unconformity: Cranidia and pygidia 
(SMF X 1993, 2019-2021). 


Pseudophillipsia steatopyga, sp. nov. 
PI. 1 figs. 5-6. 


Derivatio nominis: From the fat-tailed sheep of Arabia, Ovis aries steat- 
opyga. 

Ty pus: Cranidium, pl.1 fig.5 (SMF X 1994). 

Locus typicus: Wadi Lusaba, Oman, Arabia. In thin-bedded, crinoidal, shelly 


limestone with marly partings 9.8-12.8 m below unconformity to Jurassic lime- 
stones. 


Stratum typicum: Not established with certainty. 


Material: A single, small, incomplete cranidium, and an associated incomplete 
pygidium (SMF X 2022). 


Diagnosis: A Pseudophillipsia with the following characteristics: 
Glabella moderately inflated with steep sides and very weak glabellar furrows. 
Occipital and preoccipital furrows deep, long (sag.) and rounded. Axial fur- 
rows broad and flat. Posterior corners of glabellar lobes 2 p vertical. Pygidium 
with weakly arched rings and ribs. Posterior to ring 15 and rib 11 the axis 
expands, the axial furrows terminate and the axis merges with the pleural lobes. 


Description. 
The species differs from Pseudophillipsia lipara, sp. nov., in the following points: 
Cranidium. 


Front view: The front view is considerably different. The glabella is rather 
rectangular with steep sides and flat arched crest. The axial furrows are broad and 
flat. The glabellar lobes 1 p appear similarly in profile, though much smaller than in 
P. lipara, but the preoccipital lobe cannot be seen. 
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Side view: The glabella is rather more strongly arched and falls more steeply 
to the preoccipital furrow. The crest of the preoccipital ring lies well below the crest 
line joining the occipital ring and the glabella, and the ring is only half as long (sag.) 
as the occipital ring. The crests of the occipital ring and preoccipital ring are close to 
the posterior margin of each and the occipital and preoccipital furrows are deep, long 
(sag.) and rounded. 

Plan: The axial furrows are almost straight but converge more strongly posterior 
to glabellar furrows 3 p. The glabellar furrows are similarly placed and are equally 
weak. The glabella falls very steeply indeed to the axial furrow and the posterior 
corners of the glabellar lobes 2p are vertical (giving in plan almost the impression that 
the lobes overhang the preoccipital furrow). The glabellar lobes 1 p are only weakly 
separated from the preoccipital lobe. The occipital ring is slightly more than twice 
as long (sag.) as at the axial furrows. 


Pygidium. 

The pygidium has similar proportions to the previous species. The build and form 
of the anterior ribs and rings are also similar. Especially different is the posterior 
termination of the ribs and axis. In side view there is no posterior border and the 
axis descends vertically to the margin. In plan, after ring 15 (including 2 anterior 
rings broken from specimen) the axis expands, the axial furrows terminate, and the 
axis merges with the pleural lobes. The bulbous portion is almost smooth with evidence 
of three more rings behind which there is still room. 11 ribs are clear posterior to which 
is the trace of a further rib between rib 11, the axial furrow and the swollen posterior 
part. 


Ornamentation. 


The cranidium and pygidium are similarly ornamented to the previous species. 
The specimens are too incomplete for measurements to be made. 


Comparisons. 

The glabellar lobes 1 p commonly have steep posterior and lateral sides in species 
of Ditomopyge and Pseudophillipsia, as in D. producta (Weser 1933) (1937 pl. 9 
fig. 38) and D. kumpani (Weser 1933) (1937 pl. 9 figs. 34-35). The posterior termin- 
ation of the pygidium is unusual and has not been observed in any other described 
species. 


Occurrence. 
Known only from type locality. 
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Übersicht. 


Ein petrographisch wie paläontologisch auffälliger sowie im elektrischen Diagramm 
durch seine hohen Ausschläge stark hervortretender Bereich im hohen Oberen Malm 4a 
Norddeutschlands wurde in einer größeren Anzahl von Erdélbohrungen im Gebiet um 
Barnstorf (Kreis Grafschaft Diepholz) auf seine Mikrofauna untersucht. Dabei konnte 
vor allem unmittelbar unter dem „Aldorfer Serpelkalk“ eine dünne, besonders fossil- 
reiche Lage mit zahllosen bestimmbaren Fischresten und Ostracoden nachgewiesen wer- 
den (Arten s. Inhalt). Ferner sind Lagen von aufgearbeiteten Lias- und Dogger-Faunen 
eingeschaltet. 
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Vorwort. 


Bereits in einer früheren Arbeit (Martin & WEILER 1954) ist darauf hingewiesen 
worden, daß in mehreren Bohrungen im Gebiet des Erdölfeldes Aldorf (bei Barnstorf, 
S Bremen) eine auffällige Häufung von Otolithen im Oberen Malm nachgewiesen 
wurde. Neues Material, das vor allem einem sehr glücklich angesetzten Kern in der 
Bohrung Aldorf 23 zu verdanken ist, hat (in Verbindung mit der Auswertung der 
Widerstands-Diagramme) das weitverbreitete Auftreten einer außerordentlich oto- 
lithenreichen Schicht, eines regelrechten Otolithen-,Pflasters“ im mittleren Teil des 
Münder Mergels gezeigt. Dieses Otolithen-Pflaster ist nicht allein wegen seiner Fauna 
von Interesse, sondern es spielt — jedes neue elektrische Diagramm bestätigt dies — 
eine wichtige Rolle als Zeitmarke. Die praktische Bedeutung des Horizonts für die 
geologische Auswertung jeder elektrischen Messung im Barnstorfer Bereich steht damit 
außer Frage. In der vorliegenden Ausarbeitung müssen wir uns auf dieses Gebiet be- 
schränken und auf eine regionale Weiterverfolgung des Aldorfer Otolithen-Pflasters zu- 
nächst verzichten. Nach allem, was aus benachbarten Gebieten bekannt geworden ist, 
darf man jedoch damit rechnen, daß sein Äquivalent (auch wenn es lediglich die typi- 
sche Beifauna, nicht aber die kennzeichnenden Fischreste enthalten sollte) auch jenseits 
der Grenzen des Wintershall-Konzessionsgebietes Ridderade als markanter Horizont 
gewertet werden darf. 

Für die Erlaubnis zur Veröffentlichung des einzigartigen Materials danken wir der 
Wintershall A.G. verbindlichst. Desgleichen haben wir Dr. E. Trreser (Frankfurta. M.) 
für wertvolle Hinweise sehr zu danken. Die Anfertigung der Mikroaufnahmen er- 
folgte im paläontologischen Laboratorium der Erdölwerke Niedersachsen in Barnstorf 
durch Herrn H. Gocur. 


A. Ausdehnung und stratigraphische Stellung 
des Aldorfer Otolithen-Pflasters. 


(MARTIN) 


Das durch zahlreiche Erdölbohrungen im Gebiet um Barnstorf-Aldorf er- 
schlossene Profil des oberen Malm gliedert sich wie folgt!). 


1) Die in dieser Arbeit zur Gliederung des Oberen Malm verwendete Ziffern- 
Nomenklatur beruht auf kürzlich veröffentlichten Arbeitsergebnissen KLINGLER’s 
(s. Schriften), wie sie seit einiger Zeit in Tabellenform dem Austauschkreis für Mikro- 
paläontologie und Stratigraphie zur Diskussion vorliegen. Gerade für die Stellung 
mikropaläontologischer Diagnosen von Aldorfer Bohrproben aus diesem Bereich hat 
sich diese Nomenklatur bereits als so hilfreich erwiesen, daß wir nicht mehr auf sie 
verzichten möchten. 
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Wealden 3—1 

Serpulit 

Oberer Münder Mergel 
Mittlerer Münder Mergel 
Unterer Münder Mergel 
Eimbeckhäuser Plattenkalk 
gigas-Schichten 


Oberer Malm 6 (=jwo 6) 

Oberer Malm 5b (=jwo 5b) 
Oberer Malm 5a-4a (=jwo 5a-4a) 
Oberer Malm 3b-3a (=jwo 3b-3a) 
Oberer Malm 2 (=jwo 2) 

Oberer Malm 1 (=jwo 1) 


Hae es 


Diese Einteilung läßt sich in jeder Bohrung, in welcher diese oder einige die- 
ser Abteilungen enthalten sind, aufgrund petrographischer Merkmale und der 
Gesteinsfärbung, vor allem aber der sehr typischen elektrischen Widerstände 
und der Mikrofauna wiederfinden. 


Ein neben seiner Bedeutung als Olträger auch faunistisch interessanter Hori- 
zont ist der Bereich des „Aldorfer Serpelkalkes“, der den Kopf von KLINGLER’s 
Abschnitt 4a bildet. Besonderes Kennzeichen dieses Unterabschnittes im Gebiet 
um Barnstorf ist eine 1,5-4 m mächtige Bank, die fast ausschließlich aus den 
Röhren von Serpula coacervata BLUMENBACH zusammengesetzt ist. Einer ähn- 
lichen Erscheinung begegnet man im Serpulit, wo gelegentlich die auch dort nicht 
seltene Serpula coacervata bankbildend auftritt. Streng genommen handelt es 
sich um lokale, faziell bedingte Zufälligkeiten, die allein noch nicht dazu berech- 
tigen, eine stratigraphische Einheit („Serpulit“) danach zu benennen. 


Der Aldorfer Serpelkalk wird unterlagert von einer Wechselfolge von meist 
grauen Tonmergelsteinen bis mergeligen Tonsteinen, dolomitischen Lagen und 
Anhydrit; die ersteren haben dort, wo sie im Kern angetroffen wurden, eine 
verhältnismäßig reiche Mikrofauna geliefert. Auch in diesen tieferen Lagen des 
jwo 4a werden Serpelanhäufungen beobachtet, doch treten sie in ihrer Bedeutung 
hinter dem Aldorfer Serpelkalk zurück. 


Über dem Serpelkalk folgt eine Serie von (teilweise bunten) Tonsteinen mit 
einem (vor allem in den tieferen Lagen) beträchtlichen Anteil an Dolomit und 
Anhydrit, sowie mit Steinsalz. 


Die Mikrofauna dieser von KLINGLER als „Oberer Malm 5a und 5b“ bezeich- 
neten Serie des Mittleren und Oberen Münder Mergels konnte bislang in Aldorf 
teils infolge anscheinend primärer Faunenarmut, teils auch mangels Kernen nicht 
einwandfrei festgestellt werden. Sicher ist auf jeden Fall, daß die bereits im 
tiefsten Serpulit (jwo 6) festgestellte Cyprideis polita ornata STEGHAUS in 
Aldorf mindestens bis in den tiefen jwo 4b hinunterreicht (so in Aldorf 13: 
1153 m); weiterhin sind auch die ebenfalls noch im tiefen jwo 6 zu beobachten- 
den aufgearbeiteten Lias-Faunen in zahlreichen darunter liegenden Proben auf- 
gefunden worden und bilden vor allem auch in dem uns hier besonders inter- 
essierenden jwo 4a einen beträchtlichen, oft allein herrschenden Faunenanteil. 


Der unter dem Aldorfer Serpelkalk liegende Teil des jwo 4a ist nicht allein 
durch eine beachtliche Ostracoden-Fauna ausgezeichnet, sondern vor allem auch 
durch seinen, in engen Lagen geradezu überwältigenden Reichtum an Fischresten. 
Manche Kerne (z. B. aus der Bohrung Aldorf 40: 1225-1230 m) haben lediglich 
Fischknochen geliefert; andere Kerne (vor allem die in der Bohrung Aldorf 23: 
1110-1111 m und Aldorf 10: 1104-1105 m) haben einen Reichtum an gut erhal- 
tenen Otolithen gebracht, der wohl einzigartig dasteht. 


214 


Aldorf 10 Aldorf 23 Aldorf 3 Aldorf 30 
= 6 
5b 5b 5b 5 se 
= 
ES > 
5b 
i “Es i 
"Ra i 
; = : ——— bie à 
rer ibe 
S— 


Aldorfer Serpelkalk 
feeeéd Otolithenpflaster 


sm (Teufe ) 
Abb.1. Lage des Otolithen-Pflasters im Oberen Malm von Aldorf. 


Die Lagen aufgearbeiteter Lias- und Dogger-Faunen schalten sich immer 
wieder auf kürzere oder längere Strecken ein. Dabei konnten sie nicht allein 
über und unter dem eigentlichen Otolithen-Pflaster gefunden werden, sondern 
(wie z. B. in der Bohrung Aldorf 10) auch innerhalb desselben. In zahlreichen 
Proben herrschen sie ausschließlich, so im mittleren und tieferen Teil des wichti- 
gen Kernes Aldorf 23: 1110-1114 m. 


In der höchsten, etwa 10 cm mächtigen Lage dieses Kernes lassen sich finden 
die für den Oberen Malm 4a kennzeichnende autochthone Ostracoden-Fauna 
und reichlih aufgearbeitete Foraminiferen und Ostracoden. Auch 
Fischknochen und -zähne sind häufig. Darunter beginnt das eigentliche Otoli- 
then-Pflaster, das in einer aus 30 cm unter Kern-Oberkante genommenen Probe 
(rd 750 g Ausgangsmaterial) fast 600, in einer aus 60 cm unter Kopf genom- 
menen Probe rd 300 Otolithen geliefert hat. Insgesamt sind in 12 aus dem Be- 
reich 10-100 cm unter Oberkante genommenen Proben 1875 Otolithen gefun- 
den worden. Innerhalb dieser Strecke von 90 cm blieben etwa 15 cm unbearbei- 
tet; sie sind aber sicher gleichfalls sehr reich an Otolithen. Die Zahl der in diesem 
Kern vermutlich insgesamt enthaltenen Otolithen dürfte also mit 2000 eher zu 
niedrig gegriffen sein. 


Bereits in der obersten Lage des nächsttieferen Kernmeters 1111-1112 m sind 
neben noch reichlichen Fischresten keine Otolithen mehr vorhanden. Auch die 
vorher so reiche Ostracodenfauna ist plötzlich verarmt und enthält nur noch 
Macrodentina maculata Marz. Weiter nach unten hin hören die Fischreste ganz 
auf; Ostracoden treten vereinzelt auf, wie z. B. Cytheridella ? (in einer einzigen 
Probe). Dafür enthalten nun aber sämtliche Proben bis zur Kern-Unterkante 
hinunter, soweit Anhydrit-Einschaltungen eine Fossilführung nicht schon von 
vornherein fraglich machen oder nur inkohlte Pflanzenreste vorhanden sind, 
lagenweise recht zahlreiche aufgearbeitete Lias- und Dogger-Fossilien. 
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© Aldort 7 


Abb.2. Wichtigste Fundpunkte 
des Otolithen-Pflasters im Erd- 
ölfeld Aldorf. (Die Ziffern ge- 
ben die Nummern der betref- 
fenden Bohrung an.) 
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Die Auswertung der elektrischen Widerstands-Diagramme sowie Vergleiche 
der Gesteinsausbildung haben erwiesen, daß diese Proben sowie vergleichbare, 
wenn auch nicht so reiche Proben aus anderen Bohrungen, ein und demselben 
Horizont angehören; dieser liegt unmittelbar oder in + geringem Abstand 
unter dem Serpelkalkstein und ist auf weite Strecken verfolgbar?). 

Dies gilt wohl auch für das Erdöl-Untersuchungsgebiet Dickel (einige km S 
Barnstorf). Dort ist das Otolithen-Pflaster in fast sämtlichen Bohrungen ohne 
Kern-Entnahme durchmeißelt worden, doch lieferte der jwo4 immerhin das 
gleiche charakteristische Diagramm, Ein in der Bohrung Dickel 11: 1108-1110 m 
gebohrter Kern, der etwas unterhalb des Otolithen-Pflasters einzuordnen ist, 
enthielt neben Cytheridella ? barnstorfensis, Orthonotacythere caput-mortuum 
sowie häufigen Sandschalern zahlreiche Fischreste, besonders Zähnchen eines auch 
im Aldorfer jwo 4 häufigen Typs. 

Von dem am weitesten westlich gelegenen und mit Abstand reichsten Otoli- 
then-Massenvorkommen in der Bohrung Aldorf 23 ist die gleichfalls recht reiche 
Bohrung Aldorf 10 (SE davon) immerhin 1090 m entfernt. Aldorf 3 liegt 1280 m 


2) Sogar in der rd 85 km NW Barnstorf abgeteuften Bohrung Wildes Moor 3: 
1632 m brachte eine Kernprobe außer 233 Otolithen die gleiche Fauna mit Cytheri- 
della ? barnstorfensis, Orthonotacythere caput-mortuum, Lenticulina muendensis, sowie 
eine umgelagerte ?Lias-Marginulina. Obwohl in dieser Bohrung der Aldorfer Serpelkalk 
petrofaziell nur durch einige Bruchstücke von Serpula sp. belegt ist, so sprechen jedoch 
Fauna und Bild der elektrischen Widerstandskurve für ein stratigraphisch gleiches 
Alter wie das Aldorfer Otolithen-Pflaster. 
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E Aldorf 23 und Aldorf 30, die gleichfalls zahlreiche Otolithen lieferte, gar 
2,5 km NE Aldorf 23. Wenn man die Einschränkung in Kauf nimmt, die in der 
Zufälligkeit der Kernstrecke und der Probennahme liegt, darf man also fest- : 
stellen: Der Schwerpunkt der Otolithenführung liegt im W; aber noch in 2,5 km 
Entfernung gegen NE gibt es so zahlreiche Otolithen, daß das Otolithen-Pflaster 
mit mindestens dieser Breite angenommen werden muß. Es kann sich also nicht 
lediglich um einen sehr schmalen Spülsaum handeln. Die Zahl der in diesem 
Gebiet zugrunde gegangenen, zumindest aber angeschwemmten Fische muß sehr 
beträchtlich gewesen sein. (Mindestens 1000 Individuen auf einer Fläche von 
248 cm? in der Bohrung Aldorf 23! Bei der sehr vorsichtigen Annahme eines 
Bruchteils dieser Zahl ergeben sich für eine Fläche von 1 km? etwa 8-10 Mil- 
liarden Fische.) Da, wie die Bohrung Aldorf 23 erwiesen hat, die große Zahl 
der Otolithen ziemlich gleichmäßig auf eine, außerdem noch mit zahllosen 
Muschelschalen und Mikrofossilien erfüllte Gesteinspartie von rd 90 cm Mäch- 
tigkeit verteilt ist, dürfte die Ablagerung doch einen längeren Zeitraum in An- 
spruch genommen haben. 


Das Auftreten von Otolithen und anderen Fischresten innerhalb des jwo 4a 
ist allerdings nicht auf das Otolithen-Pflaster beschränkt. In der Bohrung Al- 
dorf 5 wurden 2 Otolithen im Kopf des Serpelkalkes gefunden; in Aldorf 13 
waren es 3 Otolithen etwa 8 m unter dem Otolithen-Horizont (in einem von 
diesem im elektrischen Diagramm bereits deutlich abgesetzten Bereich). Diese 
Funde stehen aber in Einklang mit der Ostracoden-Fauna, die vom Kopf des 
Serpelkalkes bis zum Fuße des jwo 4a die gleichen Züge trägt. Auffallend ist, 
daß solche Lagen, die sich durch besonders großen Reichtum an Otolithen und 
Ostracoden-Arten auszeichnen, einen sehr erheblichen Glaukonit-Gehalt auf- 
weisen. Feinst-Sand ist in feiner Verteilung in fast jeder Probe enthalten; stellen- 
weise ist er auch in kleinen Linsen angereichert. Glimmer ist ebenfalls häufig 
vorhanden, tritt jedoch mengenmäßig weitgehend zurück. Das gleiche gilt für 
Pyrit, der hier und dort auf Schichtflächen in Anflügen zu beobachten ist und in 
Form kleiner Konkretionen im Feinrückstand gefunden wird. 


Die Mollusken-Fauna ist äußerst eintönig. Der auch gerade in Aldorf 23 
gehäuft angetroffene Muschelschill setzt sich fast ausschließlich aus mitunter 
stark gequetschten Klappen einer, wohl vorwiegend marinen Art zusammen. 
Der Feinrückstand liefert auch vereinzelte kleine Gastropoden-Steinkerne. Es 
dürfte sich wohl durchwegs um Jugendformen handeln, deren Bestimmung ja 
selbst bei guter Erhaltung stets sehr schwierig ist. 


Die Foraminiferen erlangen lagenweise eine gewisse Bedeutung. Vor allem 
sei eine kleine Lenticulina genannt, die besonders in den höheren Teilen des 
jwo 4a auftritt. Sie ist auch außerhalb unseres Gebietes in diesem Bereich so 
bekannt geworden, daß sich für ihn nach SrecHaus (1953) der Begriff „Lenti- 
culinen-Schüttung“ eingebürgert hat. Recht häufig ist eine winzige, meist leicht 
verdrückte Eoguttulina, die aber wohl kaum Wesentliches über die Marinität des 
Sediments aussagt. Aldorf 23 lieferte auch eine kleine, aus drei bis vier Arten 
bestehende Sandschaler-Fauna, zu der Ammobaculites cf. agglutinans und Hap- 
lophragmium sp. zu rechnen sind. Des weiteren brachten mehrere Bohrungen kleine 
Milioliden sowie Ophthalmidium sp., die allerdings möglicherweise aus aufgear- 
beitetem älteren Jura stammen. Schließlich kann man immer wieder (allerdings 
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in sehr geringer Zahl) winzige Formen, wie z. B. Lenticulinen beobachten, von 
denen ebenfalls einige aufgearbeitet sein dürften. 


Die Ostracoden-Fauna des Abschnitts jwo 4a in Aldorf ist von derjenigen 
der darüberliegenden Abschnitte deutlich verschieden: Während die spärliche 
Fauna des jwo 4b außer aufgearbeiteten Lias- und Dogger-Formen kaum und 
nur wenige Exemplare von Cyprideis polita ornata und Klieana alata geliefert 
hat’), stehen wir im jwo 4a vor einem relativ größeren Reichtum an Formen. 
Besonders auffällig ist Cytheridella ? barnstorfensis n. sp., während das Leit- 
fossil Cytheropteron acutissimum n. sp. sehr viel seltener und dann nur in weni- 
gen Stücken gefunden wurde. Die marine Natur des Sediments wird hervor- 
gehoben durch das häufige, individuenreiche Vorkommen von Orthonotacythere 
caput-mortuum n. sp. und der grobwabigen Macrodentina maculata Matz. Stra- 
tigraphisch bemerkenswert ist das gleegentliche Auftreten einer Art, die dem 
nach G. Scumipt für den Kimmeridge leitenden Cytheropteron decoratum recht 
ähnlich ist. 


B. Die Fauna des Otolithen-Pflasters. 


I. Ostracoda. 
(MARTIN) 


Die Ostracoden bilden den hauptsächlichen Mikrofaunen-Inhalt des Oberen 
Malm 4a. Es wurden u. a. folgende Arten gefunden: 


Orthonotacythere caput-mortuum n. sp. MARTIN, 
Cytheridella ? barnstorfensis n. sp. MARTIN, 
Cytheropteron acutissimum n. sp. MARTIN, 
Cytheropteron purum SCHMIDT, 
Cytheropteron cf. decoratum SCHMIDT, 
Klieana alata MARTIN“), 

Paracypris Form a-d, 

Limnocythere cf. inflata STEGHAUS, 
Macrodentina ornata KLINGLER, 

? Cypris sp., 

? Cypria sp., 

Haplocytheridea sp., 

Ostr. indet. ,P“. 


Nur die drei erstgenannten, die ausgesprochenen Leitwert fiir das Otolithen-Pflaster 
besitzen, sollen hier näher beschrieben werden. 

Neben ihnen ist auch Macrodentina maculata Matz für den höheren Oberen Malm 
4a von Bedeutung, wenngleich sie wohl auch in den jwo 4b und vielleicht noch in den 


3) Nach KLINGLER (1956) enthält der jwo 4b aber auch „Ostracod 104“, der wohl 
zumindest in die Nähe unserer Cytheridella ? barnstorfensis zu stellen ist, wahrscheinlich 
aber mit ihr identisch ist. 

4) Die Belegstiicke der hier nicht beschriebenen Arten bzw. Gattungen haben fol- 
gende Sammlungs-Nummern: SMF Xe 5101-Xe 5114. 
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jwo 5 hinaufsteigt. Sie tritt in den meisten, aus dem Otolithen-Pflaster gezogenen Pro- 
ben sehr häufig auf und scheint unter ihm recht bald zu verschwinden. An ihre Stelle 
tritt dann M. ornata Kı., die z. B. von der Bohrung Aldorf 13 in typischen Stücken 
vorliegt. 

Macrodentina maculata Matz, eine grobgenetzte Art, scheint das erste Glied einer 
Artenreihe zu sein, die über den Serpulit (jwo 6) bis in den Wealden hinaufreicht (vgl. 
WoLBurc 1949) und von MARTIN (1940) unter dem Sammelbegriff M. retirugata (JONES) 
erwähnt und z. T. beschrieben worden ist. Die Ergebnisse einer auch diese Arten berück- 
sichtigenden Gesamtbearbeitung der Gattung Macrodentina durch H. Matz stehen vor 
der Veröffentlichung. 

Als Ostracoden „P“ haben wir in der paläontologischen Routinearbeit einen kleinen, 
gleichmäßig genarbten Ostracoden bezeichnet, der uns zunächst vor allem im Bereich 
des Oberen Malm 1 und 2 aufgefallen war und bis zur Oberkante des jwo 4a aufzu- 
treten scheint. Im jwo 4b haben wir ihn noch nicht gefunden. 

Originale und Belegmaterial werden ausnahmslos im Natur-Museum 
und Forschungs-Institut Senckenberg (SMF), Frankfurt am Main, unter den angegebenen 
Sammlungs-Nummern aufbewahrt. 


Ordnung Ostracoda LATREILLE 1802. 
Unter-Ordnung Podocopa Sars 1866. 
Familie Cytheridae Barrp 1850. 


Cytheridella Dapay 1905. 


1905 Cytheridella n. g. — Dapay, E. v. 
1940 Gomphocythere Sars 1924. — Martin, G. P. R. 

Aufgrund der äußeren Kennzeichen hat MARTIN (1940) eine Reihe bezeich- 
nender Wealden-Ostracoden in die bislang nur rezent gefundene Gattung Gom- 
phocythere gestellt. Dabei hat er die Frage unausgesprochen gelassen, ob wir es 
dabei nicht eher mit einer neuen Gattung zu tun haben. Auch die weiter unten 
beschriebene neue Art barnstorfensis ist wohl eher in die Nahe der Xestoleberi- 
nae als der Limnocytherinae zu stellen. Wir möchten sie unter Vorbehalt der 
Gattung Cytheridella Dapay zuordnen. 


Auch die neuerdings durch N. Gr£korr anhand rezenten Materials vor- 
genommenen vergleichenden Untersuchungen, die vor allem eine Klärung des 
umstrittenen Verwandtschafts-Verhältnisses zwischen Gomphocythere Sars und 
diesen mesozoischen Formen zum Ziele hatten, erlauben uns jetzt die wohl ein- 
deutige Feststellung, daß zumindest ein Teil dieser Ostracoden keinesfalls zu 
Gomphocythere gezählt werden darf. Wie aus einer dankenswerten persönlichen 
Mitteilung von Herrn Dr. Grékorr hervorgeht, weisen die ihm vorliegenden 
Topotypen von G. obtusata einen von G. pahasapensis weitgehend abweichen- 
den Schloßbau auf. Gréxorr neigt infolgedessen zu der Ansicht älterer Autoren, 
welche diese fossilen „Gomphocythere“-Arten insgesamt zu Metacypris gestellt 
haben. Wir selber möchten allerdings an der Ansicht festhalten, daß es sich bei 
den im Wealden und Malm gefundenen Formen um eine von Metacypris ge- 
trennte Gattung handelt. Dabei möchten wir es als weitere Möglichkeit dahin- 
gestellt sein lassen, ob vielleicht Cytheridella ? barnstorfensis n. sp. einer an- 
deren neuen Gattung zuzuweisen ist, der außer Exophthalmocythere ? gigantea 
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SCHMIDT (die sicher keine Exophthalmocythere ist) auch gewisse, bislang als 
Cyprideis beschriebene Formen angehören könnten. Gerade auch die großen, 
z. T. durch SrEGHAus aus dem Kimmeridge beschriebenen Arten könnten gut 
in diese Formenreihe passen und zumindest der gleichen Unterfamilie angehören. 
Zur scharfen Abgrenzung der Gattungen sind jedoch noch umfassende Unter- 


suchungen notwendig, bei denen alle in Frage kommenden Formen berücksichtigt 
werden. 


Cytheridella ? barnstoriensis n. sp. MARTIN. 
Taf. 2 Fig. 4-5. 


Derivatio nominis: Nach dem häufigen Vorkommen im Malm von Barnstorf. 
Holotypus: 4G, Taf. 2 Fig. 4a-c. — Xe 5083. 

Paratypoide: Taf.2 Fig.5. — Xe 5084; nicht abgebildet Xe 5085-5087. 
Locus typicus: Bohrung Aldorf 23: 1110-1111 m. 

Stratum typicum: Oberer Malm 4a (Mittlerer Miinder Mergel). 


Diagnose: Eine vorläufig zu Cytheridella gestellte Art mit, vor allem 
bei den 66, sehr stark genarbter Oberfläche, ohne Dornen oder Verzierungen, 
ohne ventrale Leisten oder Streifen. 

Beschreibung: Die Gé sind in Seitenansicht gestreckt oval, etwa 
gleichmäßig hoch; beide Dorsalwinkel, vor allem der vordere, deutlich abgesetzt. Dor- 
salrand hinter dem vorderen Dorsalwinkel leicht eingesattelt, sonst gerade; Ventral- 
rand ziemlich gerade. Vorderrand vom Dorsalwinkel schräg und nur schwach gebogen 
zum Vorderende, von dort gut gerundet und ohne Ecke in den Ventralrand nach unten 
verlaufend. Hinterrand gerade vom hinteren Dorsalwinkel zum stumpfen Hinterende, 
von dort nur schwach gebogen bis gerade zum Ventralrand verlaufend. Jeder Klappe 
ist etwa im zweiten Viertel von vorne her ein schwacher, meist nur knapp bis in die 
Schalenmitte reichender Doppelsulcus eingeprägt. 

Die Schalen-Oberfläche ist von einem dichten Netz von größeren bis 
feinsten Grübchen und Narben bedeckt; nur die größeren von ihnen stellen Austritts- 
punkte von flächenständigen Porenkanälen dar. Bei manchen Stücken erscheint die 
Schale durch die Narbung stark granuliert (meist bei Gé). 

In Rückenansicht nimmt das Gehäuse:vom nur schwach zugespitzten Hin- 
terende nach vorne schnell an Dicke zu und erreicht die größte Dicke noch hinter der 
Mittellinie; dann verjüngt es sich allmählich zum Vorderende, das in einer scharf vom 
übrigen Gehäuse abgesetzten Spitze endigt. Die Dorsalränder beider Klappen legen sich 
ohne deutliches Übergreifen aneinander. Die beiden Doppelsulci sind nur schwach zu 
erkennen. Sie werden am dorsalen Schalenrand nach vorne durch eine beiderseitige 
augenknoten-förmige Vorwölbung begrenzt. Diese markiert den vorderen Dorsalwinkel. 

In Ventralansicht ist in der Mitte zwischen den leicht vorgewölbten ven- 
tralen Schalenteilen das leichte Übergreifen der linken Klappe gut erkennbar. Die 
Schalen sind auch ventral weder gestreift noch sonstwie verziert. 

Schloß. Die rechte Klappe besitzt vorne (in Höhe der außen sichtbaren augen- 
knoten-ähnlichen Vorwölbung) eine schmale, schwach halbkreisförmige „Zahn“-Leiste. 
Ob diese noch mit feinen Zähnchen besetzt ist, läßt sich an unserem Material nicht er- 
kennen; dies ist allerdings unwahrscheinlich. Nach hinten schließt sich eine schmale, tiefe 
Rinne an; diese wird in Höhe des hinteren Dorsalwinkels von einer niedrigen Leiste 
abgeschlossen, die ebenfalls anscheinend keine aufgesetzten Zähnchen besitzt. Die linke 
Klappe zeigt dementsprechend vorne eine schlanke, halbkreisförmige Zahngrube, an- 
schließend eine nach hinten führende Leiste, und eine zweite, seichte Zahngrube, die 
jedoch länger ist als die vordere. 
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Eigentiimlich ist die bei beiden Klappen unterhalb der vorderen Zahnleiste bzw. der 
Talnerube in die Schale eingesenkte rundliche Vertiefung, die weder mit Muskel- 
ansätzen noch mit dem en etwas zu tun haben er Ihnen entsprechen außen 
die genannten glatten Vorwölbungen, die wohl echte Augenknoten darstellen 
dürften. 

Das Muskelfeld liegt etwas unterhalb der Mitte jeder Klappe, in der vor- 
deren Hälfte, am Fuße der beiden Sulci. Es besteht aus 7 in einem Kreis stehenden 
Einzelabdrücken. Von diesen liegen 4 in einer Reihe dicht übereinander, dicht davor 
und darüber liegt ein etwas undeutlicherer breiter Fleck. Zwei einzelne Flecken liegen 
getrennt vor dieser Gruppe. 

Randverhältnisse. Am Vorderrand ist die verschmolzene Zone verhältnis- 
mäßig breit; der Innenrand läuft mit dem Außenrand ziemlich parallel; proximal ist 
eine in der Mitte breitere, nach den Seiten ausklingende Zone der Innenlamelle un- 
verwachsen geblieben. Die verschmolzene Zone wird von einigen ziemlich geraden 
randständigen Porenkanälen durchzogen. 

Die Gehäuse der QQ unterscheiden sich von denen der 44 wie folgt: Ihre hintere 
Gehäusehälfte ist stärker gewölbt; die Sulci sind tiefer eingeschnitten und reichen oft 
bis über die Schalenmitte nach unten; die Schale ist meist sehr viel glatter. 

Maße des Holotypus: Länge 0-95 mm, Höhe 0:55 mm. 

Beziehungen: Von allen aus dem Wealden und Malm bisher unter dem Gat- 
tungsnamen Gomphocythere beschriebenen, im Umriß ähnlichen Arten unterscheidet 
sich Cytheridella ? barnstorfensis durch den Besitz eines geteilten Auges und durch ihre 
stark genarbte Schale. Ferner ist die Ventralseite des Gehäuses nicht als ebene, durch 
eine auffällige Leiste abgegrenzte Fläche ausgebildet. — Fossile Arten von Cytheridella 
sind bisher nicht bekannt geworden. 

Bemerkungen: Ostracoden sehr ähnlichen Schalenbaues, z. T. wohl C. ? barns- 
torfensis selber, haben bereits seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der im norddeut- 
schen Malm arbeitenden Paläontologen auf sich gezogen. Auch in der Literatur wurden 
solche Formen gelegentlich erwähnt. Wir vermuten, daß es sich um dieselbe Art handelt, 
die von KLINGLER als „Ostracod 104“ ohne nähere Beschreibung als kennzeichnend für 
seinen Oberen Malm 4 angegeben wurde (KringLer 1956). Es ist wohl auch der gleiche 
Ostracod, mit dessen Hilfe Dr. W. Wıck in der durch das Konsortium Itag-Mobiloil- 
Wintershall in Ostbayern abgeteuften Bohrung Moosburg 1 erstmalig für diese Gegend 
das Vorkommen von Oberem Malm 4 nachweisen konnte. 

KLINGLER (1956) stellt die Frage nach einer eventuellen Verwandtschaft dieser Form 
mit Exophthalmocythere ? gigantea ScHMiDT. Ohne den Ergebnissen der im Gange be- 
findlichen eingehenden Bearbeitung der neuen und noch fraglichen Malm-Ostracoden 
vorgreifen zu wollen, möchten wir hier feststellen, daß diese Vermutung sehr vieles für 
sich hat; gigantea gehört auch sicher nicht zu Exophthalmocythere. 

Vorkommen: C. ? barnstorfensis konnte gefunden werden in nahezu allen 
Bohrungen des Feldes Aldorf, in denen Oberer Malm 4 erbohrt worden ist. Ebenso 
ist sie bekannt geworden aus dem gleichen Horizont in der Bohrung Dickel 11. Über 
das vermutliche Vorkommen in anderen Gebieten gilt das unter Era, gesagte. 


Orihonotacythere ALExANDER 1933. 
Orthonotacythere caput-mortuum n. sp. MARTIN. 


Taf. 2 Fig. 6-7. 


De oe tio nominis: nach der Rückenansicht, die entfernt einem Totenschädel 
gleicht. 

Holotypus: R, Taf. 2 Fig. 7. — Xe 5089. 

Paratypoide: Taf. 2 Fig. 6, — Xe 5088; nicht abgebildet Xe 5090. 

Locus typicus: Bohrung Aldorf 23: 1111 m. 
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Stratum typicum: Oberer Malm 4a (Mittlerer Münder Mergel). 
Diagnose: Eine Orthonotacythere mit besonders starken Rippen. Die 


Rippen bilden rechts und links vor dem hinteren Dorsalwinkel je einen nahezu 
vollkommenen Kreis. 


Beschreibung: Gehäuse ziemlich klein, vereinzelt mittelgroß. In Seiten- 
ansicht annähernd rhombisch mit stark angezogenem, direkt hinter dem (kaum 
sichtbaren) hinteren Dorsalwinkel vorragenden Hinterende und stumpfem, nahe dem 
Ventralrand liegendem Vorderende. Der Dorsalrand ist gerade, der Ventralrand ver- 
läuft etwas schräg nach hinten oben. 

Hinterrand in fast gerader Linie schräg zum Ventralrand zurückfliehend; Vorder- 
rand vom vorderen Dorsalwinkel aus gut gerundet nach unten führend. 

Schalen-Oberfläche durch mehrere starke und zahlreiche feinere Leisten 
unregelmäßig zerklüftet. Zwei vor der Mitte von oben nach unten herablaufende 
Hauptleisten und eine in der Nähe des Ventralrandes quer dazu verlaufende Leiste 
umschließen einen sich von oben nach unten über die Gegend des zentralen Muskel- 
feldes ziehenden breiten und tiefen Einschnitt. Eine schwächere, manchmal feine Ab- 
zweigungen entsendende Leiste quert dieses Feld schräg von hinten oben nach vorne un- 
ten. Dorsal, unmittelbar hinter dieser Schrägleiste grenzen drei weitere, nahezu kreisrund 
angeordnete Leisten ein sehr bezeichnendes Feld ab, das in Dorsalansicht den Augen- 
höhlen eines Totenkopfes gleicht. Weitere Leisten vervollständigen das Bild einer stark 
zerklüfteten Schalen-Oberfläche. 

In Dorsalansicht liegt die größte Breite hinten etwa in Höhe der runden 
Felder. Das Hinterende läuft in einen spitzen Fortsatz aus, der aus dem beiderseitigen 
Saum bzw. aus zwei hervorragenden Lappen der verschmolzenen Randzonen gebildet 
wird. Beide Dorsalränder sind in eine Furche eingesenkt; das Übergreifen ist nur schwer 
zu erkennen. 

In Ventralansicht ist das Übergreifen der linken Klappe gut zu erkennen. 
Beide Klappen sind ventral abgeflacht und bilden eine mit feinen Längsleisten ver- 
zierte Ebene. 

Das Schloß besteht bei der rechten Klappe aus einer vorderen Zahnleiste mit 
ziemlich gleichförmigen, kräftigen, geraden Zähnchen und einer hinteren Zahnleiste mit 
schwächeren Zähnchen. Zwischen den dazugehörigen Gruben der linken Klappe verläuft 
eine schmale, mit deutlichen Zähnchen versehene Mittelleiste. 

Das Hauptmuskelfeld ist nicht erkennbar. 

Maße des Holotypus: Länge 0-55 mm, Höhe 0:35 mm. 

Beziehungen: Von den Wealden-Serpulit-Arten O. rimosa MARTIN und O. 
favulata MARTIN, die in Varietäten auch im Oberen Malm 5b auftreten können, unter- 
scheidet sich O. caput-mortuum n. sp. durch ihre sehr viel kräftigere Skulptur, von der 
aus dem Kimmeridge beschriebenen O. interrupta TRIEBEL durch den andersartigen 
Verlauf der Rippen sowie die unterschiedliche Größe. Am nächsten kommt ihr noch 
nach Größe und Anordnung der hinteren Rippen O. diglypta TRIEBEL aus der unteren 
Kreide. 

Vorkommen: Sehr häufig und in vielen Stücken im Oberen Malm 4a des 
Erdölfeldes Aldorf, außerdem in der Bohrung Dickel 11. 


Cytheropteron Sars 1866. 
Cytheropteron acutissimum n. sp. Marrın. 


Taf.2 Fig. 3a,b. 
Derivatio nominis: Der große Flügel der linken Klappe bildet eine sehr 


scharfe Schneide. 
Holotypus: L, Taf.2 Fig. 3a, b. — Xe 5091. 
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Paratypoide: 5 Klappen. — Xe 5092-Xe 5094. 
Locus typicus: Bohrung Aldorf 3: 1035-1038 m. 
Stratum typicum: Oberer Malm 4a (Mittlerer Münder Mergel). 

Diagnose: Ein Cytheropteron mit folgenden Besonderheiten: Die linke 
Klappe ist zu einem breiten, scharfen, sehr stark über den Ventralrand hinaus- 
ragenden Flügel ausgezogen. Die Schale ist auffallig genarbt. 

Beschreibung: Umriß beider Klappen von innen (= wahrer Umriß) oval- 
tropfenförmig, vorne breit gerundet, hinten zugespitzt. Umriß der linken Klappe von 
außen (= scheinbarer Umriß) etwa dreieckig. Dorsalrand zwischen den Dorsalwinkeln 
leicht nach außen gebogen; Vorderrand zuerst schräg nach vorne, dann gerade nach 
unten verlaufend; Hinterrand zu spitzem Hinterende zusammenlaufend; Ventralrand 
völlig unter einem breiten, kamm-artigen Flügel verborgen, in dem die von oben nach 
unten allmählich an Wölbung zunehmende Schale kulminiert. Die größte Höhe zwischen 
Dorsalrand und äußerster Spitze des Kammes liegt dicht vor dem zugespitzten Hinter- 
ende. — Die rechte Klappe ist im äußeren Umriß erheblich niedriger, die Schneide 
ihres Kammes ist nicht so stark ausgeprägt wie bei der linken. 

Die Schale ist mit zahlreichen verhältnismäßig weiten und daher recht auffälligen 
napf-förmigen Vertiefungen, wohl meist Mündungen von flächenständigen Porenkanä- 
len, besetzt. In einem breiten Randbereich des Kammes fehlen diese Porenöffnungen. 
Dort verlaufen die Kanäle randständig nach außen und münden auf der Schneide des 
Kammes. Das gleiche gilt für das vorgezogene Hinterende sowie für ein breites Stück 
des Vorderendes. Dieser schneidenförmig zugeschärfte, dünne Randbereich ist durch 
8-10 deutliche Querleisten verstärkt; der Zwischenraum zwischen ihnen erscheint napf- 
förmig vertieft. 

Sowohl die Dorsal- wie die Ventralansicht wird beherrscht von den 
breiten Flügeln, die das Gehäuse hinten kräftig anschwellen lassen. Das Hinterende 
selber ist scharf zugespitzt, das Vorderende abgestumpft. Die konkav gegen die Ven- 
tralränder zulaufende, vor allem durch die Unterseiten der Flügel gebildete Ventral- 
fläche ist sehr breit. Sie ist durch wenige niedrige, von vorne nach hinten durch- 
laufende Leistchen geschmückt. Diese Leistchen laufen ganz innen parallel zum Ventral- 
rand, weiter außen parallel zur Schneide des Kammes. 

Das Schloß besteht in der rechten Klappe aus einer vorderen und einer hinteren 
Zahnleiste; dem entsprechen in der linken Klappe eine vordere und eine hintere, mit 
Kerben versehene Grube. Zwischen beiden Elementen liegt in der linken Klappe eine 
fein gezackte Leiste, in der rechten Klappe als Gegenstück eine am Grunde deutlich 
mit einzelnen Kerben versehene Furche. Die vordere Zahnleiste besteht aus einem mit 
7 länglichen Zähnchen besetzten, nur schwach in der Mitte hochgewölbten Grat. Die 
hintere Zahnleiste hingegen ist kürzer, dabei aber stärker nach oben gewölbt; sie be- 
sitzt rd 5 deutliche, an Größe verschiedene Zähnchen. 

Randverhältnisse. Ziemlich breite verschmolzene Zone sowohl vorne wie 
hinten. Verwachsungslinie und Begrenzung der Innenlamelle scheinen zusammenzu- 
fallen; eine freie Innenlamelle konnte an den vorliegenden Stücken jedenfalls nicht 
bemerkt werden. 


Tatelnr 


Fig. 1. Otolithen aus dem Aldorfer Otolithen-Pflaster. 


Fig. 2. Fauna des Aldorfer Otolithen-Pflasters mit Macrodentina maculata Matz, Cy- 
theridella ? barnstorfensis n. sp. Martin, Orthonotacythere caput-mortuum 
n. sp. MARTIN, Eoguttulina sp. u. a., sowie Otolithen. — SMF Xe 5111. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. 


Tafel 1. 


G. P. R. Martin & W. WEILER: Das Aldorfer Otolithen-, Pflaster“ 
und seine Fauna. 
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Alle Stücke SMF. — L = linke, R = rechte Klappe, G = Gehäuse. (Phot. H. GocHr.) 


Fig. 


g. 3. 


ig. 8-9. 


Cytheropteron acutissimum n. sp. MARTIN. — Holotypus, rd 
74. — Bohrung Aldorf 3: 1035-1038 m. Oberer Malm 4a. — Xe 5091. — 
a) L von außen, b) von innen. 


. Cytheridella ? barnstorfensis n. sp. Martin. — Bohrung Al- 


dorf 23: 1110-1111 m. Oberer Malm 4a. 

4.G, Holotypus, rd X73. — Xe 5083. — a) von links, b) von oben, c) von 
unten. 

5.G von oben, rd X71. — Xe 5084. 


. Orthonotacythere caput-mortuum n. sp. Martin. — Boh- 


rung Aldorf 23: 1110-1111 m. Oberer Malm 4a. 
6.G von oben, X60. — Xe 5088. 
7.R von außen, Holotypus, X70. — Xe 5089. 


Cytheropteron cf. decoratum G.ScHMIDT. — Oberer Malm 4a. 
8. G von oben, rd X64. — Bohrung Aldorf 30: 1113,3-1114,2 m. — Xe 5095. 
9.L von außen, rd X61. — Bohrung Aldorf 5: 1136-1137 m. — Xe 5096. 


Lenticulina muendensis n. sp. Martin. — Holotypus, rd X55. — 
Bohrung Aldorf 5: 1136-1137 m. Oberer Malm 4a. — SMF XXVII 4113. 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 2 


“ 


G. P. R. Martin & W. Weiter: Das Aldorfer Otolithen-, Pflaster 
und seine Fauna. 
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Das SchlieSmuskelfeld liegt in der vorderen Gehäusehälfte und bildet einen nach 
vorne geöffneten Halbkreis von 4 ziemlich kurzen, sehr nahe beieinander stehenden 
Einzelflecken. Vor ihnen zwei weitere Flecke. 


Maße des Holotypus: Länge: 0-57 mm, Höhe rd 0-41 mm. 


Beziehungen: C. acutissimum n. sp. unterscheidet sich deutlich durch seinen 
scharfen, ungleichseitigen Kamm von sämtlichen bisher aus Oberem Malm und Kim- 
meridge beschriebenen Arten. Auch bei der glatten Art C. purum ist die Tendenz zur 
Ausbildung breiter Flügel nicht zu verkennen; aber diese Flügel bleiben erheblich 
kürzer und sind beidseitig gleich groß. 


Vorkommen: Bis jetzt nur im höheren Ober-Malm 4a der Bohrungen Aldorf 
3, 5, 10, 23, 30. Vereinzelt im Ober-Malm 2 (?-1) der Bohrung Rehden 16. 


Cytheropteron purum Schmipr 1954. 


Diese glatte C.-Art reicht in den Aldorfer Kernen bis in und dicht über den Serpel- 
kalkstein. Wie weit sie in den Oberen Malm 4b hinaufreicht, ist noch nicht bekannt. Auf 
jeden Fall ist sie im Oberen Malm 5 nicht mehr vorhanden. Im Bereich des Otolithen- 
Pflasters ist sie noch häufig anzutreffen. — Belegmaterial: Xe 5099-Xe 5100 (nicht ab- 
gebildet). 


Cytheropteron cf. decoratum Scumipr 1954. 
Taf. 2 Fig. 8-9. 


Unter dem Namen C. decoratum hat G. ScHMIDT aus dem Mittleren Kimmeridge 
von Fuhrberg und Rodewald eine Art beschrieben, die C. purum im Umrif sehr ähnlich 
ist, aber eine deutliche, wenn auch sehr feine Netzskulptur zeigt. Eine zumindest sehr 
ahnliche Skulptur tragen auch eine Reihe von Klappen, die C. purum nicht unahnlich 
sind, und die wir im Bereich des Aldorfer Otolithen-Pflasters (vor allem in den Boh- 
rungen Aldorf 5, 23 und 30) gefunden haben. Die Netzleisten scheinen bei dieser Form 
allerdings noch feiner und zarter zu sein (um eine beim Fossilisations-ProzeR auf- 
getretene Runzelung der Schalen-Oberflache handelt es sich offensichtlich nicht) als bei 
den von Scumipr aus dem Kimmeridge abgebildeten Stücken. Auch im Umriß und in 
der Gestalt der Flügel zeigen sich Unterschiede, die möglicherweise von taxionomischer 
Bedeutung sind. Es ist daher die Frage, ob es sich bei der Form aus dem Otolithen- 
Pflaster und vielleicht auch bei C. decoratum nur um Unterarten, bzw. sogar nur um 
Varietäten von C. purum handelt. Vielleicht liegt auch lediglich Geschlechts-Dimorphis- 
mus vor. — Belegmaterial: Xe 5095, 5096; nicht abgebildet: 5097, 5098. 


IL. Poraniaiters. 
(MARTIN) 


Foraminiferen sind im Bereich des Aldorfer Otolithen-Pflasters nicht selten. Doch 
muß man gerade bei ihnen sorgfältig zwischen autochthonen Stücken und dem lagen- 
weise überaus häufigen aufgearbeiteten Dogger- und Lias-Material unterscheiden. Auf- 
gearbeitete Dogger- und Lias-Faunen sind seit langem im Bereich des Oberen Malm 4 
wohlbekannt. 

Sicher autochthon ist Lenticulina muendensis n. sp., die im Oberen Malm 4 in be- 
zeichnenden Schüttungen lagenweise gehäuft auftritt (s. KLINGLER, STEGHAUS, SCHMIDT). 
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Lenticulina muendensis n. sp. MARTIN. 
Taf. 2 Fig. 10. 


Derivatio nominis: Nach dem Vorkommen im Miinder Mergel Norddeutsch- 
lands. 

Holotypus: G, Taf. 2 Fig. 10. — XXVII 4113. 

Paratypoide: 11 G. — XXVII 4114-4117, nicht abgebildet. 

Locus typicus: Bohrung Aldorf 5: 1137 m. 

Stratum typicum: Oberer Malm 4a, am Kopfe des Otolithen-Pflasters. 

Diagnose: Eine sehr kleine Lenticulina mit kleiner Spira und am Rande 
leicht abgesetzten Kammern. 

Beschreibung: Gehäuse frei, langlich, flachspiral mit 6-10 Kammern, flach bis 
leicht aufgeblaht, Spira sehr klein oder klein (je nach Mega- oder Mikrosphaere). 

Kammern auf dem Riicken meist leicht abgesetzt, bei manchen Stiicken beinahe 
knotig. Scheidewande kaum oder nur schwer zu erkennen, leicht nach außen gebogen. 
Mündung ohne oder nur mit kurzem Mündungshöcker, rund, strahlig gezähnelt. Ge- 
häuse glatt, kalkig, durchscheinend-glasig. 

Maße: Höhe 0:51 mm. 

Vorkommen: Innerhalb des Olfeldes Aldorf im höheren Malm 4a folgender Boh- 
cungen: Aldorf 2, 3, 5, 7, 16 und 30. Bereich über dem Otolithen-Pflaster. 

Bemerkungen: Gleichartige oder zumindest sehr ähnliche Lenticulinen sind 
wohl allen Bearbeitern des norddeutschen Oberen Malm aus dem Abschnitt 4 bekannt. 
STEGHAUS (1953) bildet zwar eine derartige Fauna als kennzeichnend für die Schicht M1 
in Dalum ab, die er in die gigas-Schichten stellen möchte. KLINGLER (1955) weist dem- 
gegenüber mit Recht nach, daß diese Fauna ebenso wie eine wohl gleichalte Lenticulinen- 
Schüttung im Olfeld Wietze ebenfalls in den Oberen Malm 4 gehören. 

Wir können uns allerdings der Meinung KringLer’s nicht anschließen, daß es sich 
dabei um aufgearbeitete, abgerollte Faunen aus älteren jurassischen Schichten handele. 
Die Gehäuse sind vielmehr schon ursprünglich glatt. Anzeichen für Abrollung sind nur 
schwach oder überhaupt nicht vorhanden. Unter den bereits erwähnten aufgearbeiteten 
Lias- oder Dogger-Faunen im jwo 4 und 5 lassen sich immer wieder auch zarte und zart- 
skulpierte Foraminiferen und Ostracoden finden, die manchmal so unverändert erschei- 
nen, als seien sie ihrem ursprünglichen Muttergestein entnommen; sie weisen zwar hin 
und wieder auch stärkere Schlagspuren auf, sind aber nie gleichmäßig abgerollt. Daher 
kann die Glattheit der Lenticulina-Gehäuse nicht auf Abrollung zurückgeführt werden; 
an sich ist eine Aufarbeitung in Anbetracht der guten Erhaltung der umgelagerten 
Lias- und Dogger-Faunen nicht auszuschließen. Wir halten es aber dennoch für sicher, 
daß diese bezeichnenden Lenticulina-Gehäuse aus dem Oberen Malm 4 oder 5 stammen 
und sich in ursprünglicher Lagerstätte befinden, da sie nirgendwo im Liegenden nach- 
zuweisen waren. 


III. Die Fischreste. 
(WEILER) 


Die Fischreste aus dem Otolithen-„Pflaster“ von Aldorf umfassen außer Otolithen 
sparliche Skelett-Reste und winzige Zahnchen. Herrn Dr. G. P. R. MARTIN, Barnstorf, 
danke ich fiir seine Bemiihungen bei der Aufsammlung des in seiner Reichhaltigkeit 
einzigartigen Materials. 

Alle abgebildeten Stiicke werden im Natur-Museum und Forschungs-Institut Sencken- 
berg (SMF) aufbewahrt. Die Katalog-Nummern beziehen sich auf den Katalog P. 

Die im Text als „WEILER 1954“ angeführte Arbeit bezieht sich auf den Beitrag 
WEILER in MARTIN & WEILER 1954, 
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= ORXro mehren® 


Klasse Teleostomi. 
Unterklasse Actinopterygii. 


Abteilung A: Chondrostei oder Holostei. 


BERG (1940: 392) reiht die einzelnen Ordnungen der Actinopterygii ohne weitere 
Gliederung aneinander und gibt nur allgemein an, welche der Ordnungen etwa den 
sonst üblichen Abteilungen (Chondrostei—Holostei—Teleostei) entsprechen. Wir haben 
die gewohnte Dreiteilung beibehalten, da nach Stensiö (1932: 74) diese 3 Abteilungen 
höchstwahrscheinlich den Hauptstufen der phylogenetischen Entwicklung der Actinopte- 
rygii entsprechen. 

Bei den Otolithen der Abteilung A können wir nicht mit Sicherheit entscheiden, ob 
sie zu den Chondrostei oder zu den Holostei gehören. 


Otol. (inc. sed.) malmensis n. sp. WEILER. 
Taf. 3 Fig.1, 2. 


Derivatio nominis: Nach dem Vorkommen der Art im Malm. 

Holotypus und einziges Stück: Taf. 3 Fig. 1, 2 (P. 3263). 

Locus typicus: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, 30 cm unter Oberkante. 

Stratum typicum: Mittlerer Münder Mergel, Oberer Malm 4a. 
Diagnose: Annähernd dreieckiger Otolith mit abgerundeten Ecken. 

Außenseite schwach gewölbt mit fächerförmig zum Ventralrand verlaufenden 


Furchen. 

Beschreibung: Das hohe Dorsalfeld hat einen glatten Rand; dieser geht an 
einer höher als das Cauda-Ende gelegenen flachen Einbuchtung in den an seiner tiefsten 
Stelle doppelt gekerbten Ventralrand über. Rostrum kurz, breit und rundlich zugespitzt. 
Kein Antirostrum, keine Excisura. Sulcus supra-median gelegen, gerade und ungeglie- 
dert, vorn offen, nach oben und unten erweitert. Im caudalen Abschnitt eine Crista 
superior, darüber die unscharf begrenzte Area. Auf dem durch anhaftendes Gestein 
z. T. verdeckten Ventralfeld ist der unmittelbar unter dem Sulcus gelegene Abschnitt 
schwach gewölbt und durch eine deutliche Ventralfurche vom breiten, flachen Randsaum 
abgesetzt. Außenseite mäßig gewölbt, am kräftigsten im dorsalen Abschnitt. Über die 
untere Hälfte verläuft eine Reihe fächerförmig gestellter Furchen nach unten. 

Maße in mm: Länge 1:2, Höhe 1-35, Länge:Höhe = 0:9. 

Beziehungen: Der Otolith erinnert an Otol. (inc. sed.) withersii Frost (1926: 
84, Taf. 4 Fig. 10-12), unterscheidet sich aber von ihm durch andersartigen Umriß, die 
abweichende Ausbildung des Sulcus und die Skulptur der Außenseite. An unserem 
Stück ist außerdem der tiefste Punkt des Ventralfelds weiter nach vorn verschoben und 
das Dorsalfeld breiter abgerundet; auch reichen die Furchen der Außenseite nicht so 
hoch hinauf wie bei Otol. withersii. Dagegen stimmen die Proportionen bei beiden 
gut überein. 

Frost (1926: 84) vermutet, Otol. withersii stamme von einem hochrückigen Gano- 
iden, vielleicht von Dapedius oder Lepidotus. Indessen hat Australosomus kochi 
STENSIG (1932: 169, Taf. 29 Fig. 2 oth) ebenfalls eine relativ große, feste Sagitta, die in 
situ gefunden, aber nicht näher beschrieben ist. Sie zeigt die fächerförmig gefurchte 
Außenseite; die vorderen Furchen sind etwas kräftiger als die darauf folgenden und 
stehen auch in etwas weiterem Abstand voneinander. Im Umriß und der äußeren 
Skulptur erinnert der Otolith von Australosomus kochi zwar an Otol. withersii und den 
von uns oben beschriebenen Otolith, doch ist allem Anschein nach die Sagitta der grön- 
ländischen Art relativ länger und nach oben weniger stark verjüngt. 
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STENSIO (1932: 165) stellt die Gattung Australosomus PivETEAU zur triassischen 
Fam. Pholidopleuridae. BERG (1940: 406) gründete auf sie die der Ordnung Pho- 
lidophoriformes nahe stehende Ordnung Pholidopleuriformes. : 

ScHRÖDER (1956: 131) halt Otol. withersii für einen Lapillus der Gruppe „Typus b 
(NETH & Weiter 1953: 118, Taf. 8 Fig. 9), vermutlich wegen einer gewissen Ähnlich- 
keit in Umriß und Skulptur. Aber schon die Tatsache, daß Otol. withersii einen gut aus- 
gebildeten Sulcus besitzt, der dem Lapillus fehlt, spricht gegen die Auffassung ScHRO- 
DER’S. 

Der neue Fund von Otol. malmensis bringt auch einiges Licht in die Frage eines 
früher als Otol. (Salmonoidarum ?) oncorhynchoides beschriebenen Stückes, dessen Ahn- 
lichkeit mit Otol. withersii wir bereits damals erwähnten (WEILER 1954). Otol. on- 
corhynchoides ist von withersii jedoch in wichtigen Punkten verschieden. Er ist länger 
und sein Sulcus beiderseits offen. Eine generische Zusammengehörigkeit beider Otolithen 
kommt also nicht in Betracht; sie dürften aber weitläufig miteinander verwandt sein. 
Otol. oncorhynchoides kann nicht mehr als Vorfahre der Salmoniden gewertet werden, 
ebensowenig auch die nur artlich verschiedenen Otol. cognatus (WEILER 1954: 147, 
Fig. 129) und Otol. (Salmonoidarum ?) sp. (WEILER 1954: 148, Fig. 130). Aufgrund der 
neuen Erkenntnisse halten wir sie für Ganoid-Otolithen; ihre früher hervorgehobene 
Ähnlichkeit mit dem rezenten Oncorhynchus quinnat (WEILER 1954: 147) beruht offen- 
sichtlich auf Konvergenz. 


Abteilung B: Teleostei. 
Ordnung Clupeiformes. 
Unter-Ordnung Leptolepoidei. 
Familie Leptolepidae. 


Otol. (Leptolepidarum) modestus WEILER 1954. 
Taf. 3 Fig. 3, 12, 13. 


#1954 Otol. (Leptolepidarum ?) modestus n. sp. — WEILER: 141-142, Fig. 47. 
1954 Otol. (Leptolepidarum ?) lanceolatus n. sp. — WEILER: 134-135, zum Teil, 
Fig. 27, 96; non Fig. 26 (Typus der Art). 
1954 Otol. (Leptolepidarum ?) ventroundulatus n. sp. — WEILER: 138-139, zum 
Teil,Fig.107; non Fig. 30 (Typus der Art). 

Bei dieser Art konnte die Variationsbreite schärfer erfaßt werden. Im allgemeinen 
haben die hierher gehörenden Otolithen einen eiförmigen Umriß mit kräftiger Ver- 
jüngung der vorderen Partie (Fig. 12), wie man es auch beim Holotypus sieht (WEILER 
1954: 141, Fig. 47). Aber mitunter ist die Gestalt etwas eckiger und der Dorsalrand 
gewölbter. Meist springt das Rostrum weit vor und ist + schlank zugespitzt (Fig. 12), 
doch in einzelnen Fällen ein wenig breiter (Fig.3) und zwar in Abhängigkeit vom 
Verlauf des rostralen Oberrandes. Der Otolith Fig. 12 zeigt am Hinterende eine post- 
caudale Bucht, die durch eine seichte Depression mit dem Ende der Cauda in Verbin- 
dung steht. 

Beziehungen: Zu dieser Art gehören höchstwahrscheinlich auch 2 der zu Otol. 
(Leptolepidarum ?) lanceolatus Weiter (1954: 134, Fig.27, 96; non Fig. 26) ge- 
stellten Otolithen. Gegen Otol. lanceolatus spricht das abgerundete und nicht senkrecht 
abgeschnittene Hinterende. Allerdings ist dann der Otolith Fig. 96 eine neue Variante 
mit dorsalem Medianknick. In dieser Hinsicht gleicht ihm auch der in WEILER 1954 
Fig. 107 abgebildete und mit Otol. (Leptolepidarum ?) ventroundulatus vereinigte 
Otolith, den wir nun ebenfalls für einen modestus halten. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4 Mitte und 10, 20, 30, 40, 60, 70 cm 
unter Oberkante. — Aldorf 3: 1135-1138 m, Lage a. — Mehr als 60 Otolithen. 
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Otol. (Leptolepidarum) aff. simplex Frost 1924. 
Taf.3 Fig. 6. 


#1924 Otol. (Leptolepidarum) simplex. — Frost: 140, Taf. 5 Fig. 1. 


Der in Fig. 6 abgebildete Otolith ist in keiner Richtung gekrümmt. Außen- und 
Innenseite sind flach gewölbt. Der gleichmäßig gebogene Dorsalrand geht ohne Unter- 
brechung in den flacheren Ventralrand über. Das Hinterende des Otolithen ist ab- 
gerundet; das Vorderende läuft in ein ziemlich weit vorspringendes, nahezu symmetrisch 
zugespitztes Rostrum aus. Kein Antirostrum, keine Excisura. Der rostrale Oberrand 
geht ohne Unterbrechung in den Dorsalrand über. Sulcus breit, ungegliedert und gerade. 
Infolge seiner ausgesprochen inframedianen Lage ist das Ventralfeld deutlich schmä- 
ler als das Dorsalfeld. Area gut abgegrenzt. Außenseite des Otolithen glatt. 

Maße in mm: Länge 0-93, Höhe 0-56, Länge:Höhe 1-7. 

Beziehungen: Otol. (Leptolepidarum) simplex Frost (F. 1924: 140, Taf. 5 
Fig. 1) aus dem oberen Kimmeridge Englands stimmt mit unserem Exemplar in der 
Form, Lage und Beschaffenheit des Sulcus sowie in den Proportionen weitgehend über- 
ein. Der einzige Unterschied besteht darin, daß bei unserem Stück der Dorsalrand etwas 
konvexer verläuft als bei der englischen Art. Der Fund ist merkwürdiger Weise der 
einzige geblieben. Zwar erinnern noch andere Stücke nach Umriß und Proportionen an 
Otol. simplex, jedoch hat ihr Ventralfeld die gleiche Höhe wie das Dorsalfeld, so daß 
sie zu der folgenden Art Otol. (Leptolepidarum) aldorfensis gestellt wurden. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, 80 cm unter Oberkante. — 1 Oto- 
lith. 


Otol. (Leptolepidarum) aldorfensis Weiner 1954. 
lab, 3/Rier 7,8: 


* 1954 Otol. (Leptolepidarum ?) aldorfensis n. sp. — WEILER: 135-136, Fig. 28, 92,? 91. 

Eine stattliche Anzahl neuer Funde zeigt, daß der Holotypus (WEILER 1954: 135, 
Fig. 28) nicht die häufigste Form dieser in einem gewissen Rahmen sehr variablen Art 
ist. Das Hinterende ist häufig + abgerundet (Fig. 8), seltener nach vorn unten abge- 
schrägt, ausnahmsweise schwach gewellt (Fig.7; wie bei Weer 1954, Fig. 91). Ge- 
legentlich findet man Stücke mit völlig abgerundeten Rändern, die stark an Otol. 
(Leptolepidarum) simplex Frost (1924: 140, Taf.5 Fig.1) erinnern; da deren Sulcus 
jedoch median liegt wie bei Otol. aldorfensis, belassen wir sie mindestens vorläufig bei 
dieser Art. Ihre vermittelnde Stellung beweist, daß simplex und aldorfensis eng ver- 
wandt sind. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4 Mitte und 10, 30, 40, 60, 70, 80 cm 
unter Oberkante. — Aldorf 9: 1117-1121-1 m, K. 1 am unteren Ende. — Wildes Moor 3: 
1627-7-1632:1 m, K. 1. — Über 300 Otolithen. 


Otol. (Leptolepidarum) malloides WeıLer 1954. 
Nate Fig. 9, 18, 19. 


*1954 Otol. (inc. sed.) malloides n. sp. — WEILER: 163-164, Fig. 84. 


Die Art ist ziemlich häufig. Sie erinnert an Otol. aldorfensis. Das Hinterende ist bei 
ihr jedoch stets + breit abgestutzt und in der Regel eingebuchtet (Fig. 9, 19), seltener 
gewellt (Fig. 18). Auch durch ihre relativ größere Höhe, die im Verhältnis Länge : 
Höhe = 1-3-1-5 zum Ausdruck kommt, weicht sie von aldorfensis ab. Die in der Aus- 
bildung variierende Kerbung des Ventralrandes kann fehlen. — Die Art wird nunmehr 
zur Familie Leptolepidae gestellt. 
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Ha tle 33: 
Otolithen-Arten aus dem Aldorfer Otolithen-,Pflaster“. — Alle Stücke SMF. — 
Soweit nicht anders angegeben stammen die abgebildeten Stiicke aus der Bohrung 
Aldorf 23: 1110-1114 m, Kiste 4 (oberstes Kernmeter). — Vergr.: Fig. 1-2 X10; 
Fig. 3-40 X15. 
Fig. 1-2. Otol. (inc. sed.) malmensis n. sp. WEILER, Holotypus. — Innen- und 


Außenseite. — 30 cm unter Oberkante. — P 3263. 

Fig. 3. Otol. (Leptolepidarum) modestus W. — Mitte. — P 3264. 

Fig. 4. Otol. (Pterothrissidarum) cf. galtinus Koken. — 60 cm unter Ober- 
kante. — P 3265. 

Fig. 5. Otol. (Pterothrissidarum) cf. gal tinus Koxen. — Aldorf 13: 1155-1160,5 m, 
Kiste 2 unten. — P 3266. 

Fig. 6. Otol. (Leptolepidarum) aff. simplex Frost. — 80 cm unter Oberkante. — 


Fig. 7. ee mn aldorfensis W. — 30 cm unter Oberkante. — 
Fig. 8. en aldorfensis W. — 40cm unter Oberkante. — 
Fig. 9. en malloides W. — 30cm unter Oberkante. — 
Fig. 10. See na cf. galtinus Koken.— 10 cm unter Oberkante. — 
Fig. 11. le sed.) dorsolobatus W. — Aldorf 3: 1035-1038 m, Lage a. — 
Fig. Be (Leptolepidarum) modestus W. — 30cm unter Oberkante. — 
Fig. 14. a probabilis W. — Aldorf 3: 1035-1038 m, Lage a. 
Fig. 15. Or a ae similis W. — Aldorf 10: 1100-1105 m, Kiste 1 unten. —- 
3225: 


Fig. 16. Otol. (inc. sed.) similis W. — 60cm unter Oberkante. — P 3276. 
Fig. 17. Otol. (inc. sed.) al tus W. — 30 cm unter Oberkante. — P 3277. 


Fig. 18. Otol. (Leptolepidarum) malloides W. — 30cm unter Oberkante. — 
P3278: 

Fig. 19. Otol. (Leptolepidarum) malloides W. — 10cm unter Oberkante. — 
DE3279; 


Fig. 20. Otol. (Leptolepidarum) martini W.— 30 cm unter Oberkante. — P 3280. 

Fig. 21. Otol. (Leptolepidarum) martini W. — 60 cm unter Oberkante. — P 3281. 

Fig. 22. Otol. (Elopoidarum ?) ellipticus W. — 40cm unter Oberkante — 
P 3282. 

Fig. 23. Otol. (inc. sed.) similis W. — 30 cm unter Oberkante. — P 3283, 

Fig. 24. Otol. (inc. sed.) obliquus W. — 40cm unter Oberkante. — P 3284. 

Fig. 25. Otol. (Elopoidarum ?) postconvexus W. — 70cm unter Oberkante. — 
Pe 3285) 

Fig. 26. Otol. (Elopoidarum ?) postconvexus W. — 30cm unter Oberkante. — 
P 3286. 

Fig. 27. Otol. (Elopoidarum ?) postconvexus W. — Mitte. — P 3287. 

Fig. 28-29a, b. Zähne, gen. et sp. indet. — Kiste 4. — P 3288-3290. 

Fig. 30. Otol. (Elopoidarum ?) elli pticus W. — 60 cm unter Oberkante. — P 3291. 

Fig. 31. Otol. (Leptolepidarum) probabilis W. — unten. — P 3292. 


Fig. 32. Otol. (Leptolepidarum) probabilis W. — 30 cm unter Oberkante. — 
183293} 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 3 


G. P. R. Martin & W. Weiter: Das Aldorfer Otolithen- „Pflaster“ 
und seine Fauna. 


Fig. 33. Otol. (Leptolepidarum) probabilis W. — 10cm unter Oberkante. — 
P 3294. 
Fig. 34. Otol. (inc. sed.) dorsolobatus W. — 60cm unter Oberkante. — P 3295. 


Fig. 35. Otol. (inc. sed.) dorsolobatus W. — 40cm unter Oberkante. — P 3296. 
Fig. 36. Otol. (inc. sed.) dorsoarcuatus W. — 70 cm unter Oberkante. — P 3297. 
Fig. 37. Otol. (inc. sed.) dorsoarcuatus W. — 30cm unter Oberkante. — P 3298. 
Fig. 38. Otol. (inc. sed.) dorsoarcuatus W. — 40 cm unter Oberkante. — P 3299. 
Fig. 39. Otol. (inc. sed.) sp. indet. — 10cm unter Oberkante. — P 3300. 
Fig. 40. Otol. (inc. sed.) sp. indet. — 40 cm unter Oberkante. — P 3301. 
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Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, aus 10, 30, 40, 70, 80, 100 cm 
unter Oberkante. — Aldorf 10: 1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende. — Wildes Moor 3: 
1627:7-1632:1 m, K. 1. — Etwa 30 Otolithen. 


Otol. (Leptolepidarum) martini Weiter 1954. 
Taf. 3 Fig. 20, 21. 


#1954 Otol. (Leptolepidarum) martini n. sp. — WEILER: 139-140, Fig. 40, 46, 99, 100; 
non Fig. 45. 
Diese gut abgegrenzte Art ist auch im Mittleren Miinder Mergel durch eine be- 
trächtliche Anzahl typischer Stücke vertreten. 
Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, unten, 30, 40, 60, 70, 80 cm unter 
Oberkante. — Aldorf 30: 1112:3-1116-2 m, K. 3 Mitte. — Wildes Moor 3: 1627-7- 
1632:1 m, K. 1. — Rd 70 Otolithen. 


Otol. (Leptolepidarum) probabilis Weer 1954. 
Taf. 3 Fig. 14, 31-33. 


#1954 Otol. (Leptolepidarum?) probabilis n. sp. — WEILER: 141, Fig. 48-50. 
#1954 Otol. (Leptolepidarum?) optimus n. sp. — WEILER: 142, Fig. 55 u. 118 (Typus 
der Art und einziges Stück). 
*1954 Otol. (Leptolepidarum?) proximus n. sp. — WEILER: 142, Fig.51 (Typus der 
Art), 101; non Fig. 73. 
1954 Otol. (Leptolepidarum) martini n.sp.— WEILER: 139-140, zum Teil, Fig. 45; 
non Fig. 40 (Typus der Art), 41-44, 46, 99, 100. 
1954 Otol. (Leptolepidarum?) ventroundulatus n. sp. — WEILER: 138-139, zum 
Teil, Fig. 110; 2113; non Fig. 11,30 G@ypus der Art), 53,9545, 57, 85,107. 
1954 Otol. (inc. sed.) cornuatus n. sp. — WEILER: 162, zum Teil, Fig. 133; non 
Fig. 20 (Typus der Art), 21, 23. 

Ein konstantes Merkmal, das diese Art von dem nahe stehenden Otol. martini trennt, 
ist der nahezu ausnahmslos hôher als der Sulcus gelegene, lediglich in seiner Ausbildung 
etwas wechselnde, postcaudale Einschnitt, an dem Dorsal- und Ventralrand sich treffen. 
Am Ventralrand fehlt häufig der Medianknick. Das Verhältnis Länge:Höhe schwankt 
bei den neuen Stücken zwischen 1-7-1-8 (je nach der Wölbung des Dorsalrands). 

Die Art ist recht variabel, besonders im Verlauf des Dorsalrands, ohne daß dadurch 
das typische Aussehen der Otolithen verloren geht (Fig. 14, 31-33). Sehr wahrscheinlich 
ist der als Otol. (Leptolepidarum?) proximus beschriebene Otolith (WEILER 1954: 142, 
Fig. 51, 101; non Fig. 73) bei Otol. probabilis einzureihen, ebenso der vorn beschädigte 
und zu Otol. martini gestellte Otolith in WEILER 1954 Fig. 45, der eine etwas extreme 
Variante von probabilis vertritt. Auch Otol. (Leptolepidarum?) optimus (WEILER 1954: 
142, Fig. 55, 118) sowie zum Teil Otol. cornuatus (WEıLEer 1954, Fig. 133) gehören 
hierher. à 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, aus 10, 40, 60, 70, 80 cm unter 
Oberkante. — Aldorf 3: 1035-1038 m, Lage a. — Rd 35 Otolithen. 


Otol. (Leptolepidarum) obliquus Wemer 1954. 
Taf. 3 Fig. 24. 


#1954 Otol. (Leptolepidarum?) obliquus n. sp. — WEILER 1954: 137-138, Fig. 125. 
#1954 Otol. (inc. sed.) nudus n. sp. — WEILER: 163, Fig. 75 u. 87 (Typus der Art); non 
Fig. 97. 
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Eine Reihe meist kleiner Otolithen hat die eigentümliche, wie verdrückt erscheinende 
Gestalt dieser Art. Auch im Verhältnis Länge:Höhe = 1-3-1-5 herrscht Übereinstimmung. 


Sehr wahrscheinlich ist Otol. (inc. sed.) nudus Wetter 1954 synonym mit obliquus und 
muß eingezogen werden. 


Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114m, K. 4, aus 30, 40cm unter Oberkante. — 
Aldorf 10: 1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende. — Rd 20 Otolithen. 


Otol. (Leptolepidarum) similis WEILER 1954. 
Mates bio. 15, 16,23: 


#1954 Otol. (Leptolepidarum?) similis n. sp. — WEILER: 140, Fig. 123, 124. 
*1954 Otol. (inc. sed.) undulatus n. sp. — WEILER: 164-165, zum Teil, Fig. 64 
(Typus der Art); non Fig. 65. 
1954 Otol. (Leptolepidarum?) proximus n. sp. — Weiter: 142-143, zum Teil, 
Fig. 73; non Fig. 51 (Typus der Art; siehe Otol. probabilis), 101. 
1954 Otol. (Lycopteridarum?) sp. 2. — Wemer: 153-154, zum Teil, Fig. 128; 
non Fig. 25. 


Auf den Otolith Fig. 23 paßt in jeder Hinsicht die frühere Beschreibung, besonders 
die von Fig. 123 (Werer 1954: 140); lediglich der Ventralrand zeigt einige Besonder- 
heiten. An den Otolithen Fig. 15, 16 fehlt die postcaudale Bucht; ihr Dorsalrand ist ge- 
streckter. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit steht auch der als Otol. (Lycopteridarum?) 
sp. 2 bezeichnete Otolith dem Otol. similis recht nahe, wenn auch sein Ventralrand 
regelmäßig fein gekerbt ist. Zu Otol. similis ist weiterhin zu rechnen der als Otol. (Lep- 
tolepidarum?) proximus bezeichnete Otolith in WEILER 1954 Fig.73. Otol. (inc. sed.) 
undulatus WEILER 1954 steht dem Otol. similis zumindest sehr nahe und ist vermutlich 
einzuziehen, 


"Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4 unten, 40, 60, 80 cm unter Ober- 
kante. — Aldorf 10: 1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende. — Rd 10 Otolithen. 


Unterordnung Clupeoidei. 


Superfamilie Elopoidae. 


Otol. (Elopoidarum ?) postconvexus WEILER 1954. 
Taf. 3 Fig. 25, 26, 227. 


#1954 Otol. (Elopoidarum?) postconvexus n. sp. — WEILER: 146, Fig. 121. 


Zwei weitere Otolithen beweisen, daß es berechtigt war, diese Art von dem nahe 
verwandten Otol. (Elopoidarum?) ellipticus (Weiter 1954: 145, Fig. 95) zu trennen; 
denn am + flach verlaufenden hinteren Abschnitt des Dorsalrands ist das Ende durch 
eine davor gelegene schwache Eindellung meist ziemlich deutlich abgesetzt (Fig. 25, 26), 
zumindest andeutungsweise. Selbst an dem Otolithen Fig. 27, dessen Dorsalrand nach 
hinten leicht abfällt, ist die Eindellung gerade noch zu bemerken. An einem weiteren 
Otolithen (Fig. 26) ist das Hinterende nicht nach vorn unten, sondern nach hinten 
unten abgeschrägt. Bei den neuen Stücken beträgt das Verhältnis Länge :Höhe = 1:8-1:9 
gegenüber 1-6 beim Holotypus; in diesem Unterschied kommt die etwas geringere Höhe 
des postdorsalen Lappens zum Ausdruck. 


Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, Mitte, 30, 70 cm unter Oberkante. 
— 4 Otolithen. 
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Otol. (Elopoidarum?) ellipticus Weiter 1954. 
Taf. 3 Fig. 22, 30. 


#1954 Otol. (Elopoidarum?) ellipticus n. sp. — WEILER: 145, Fig. 95. 
#1954 Otol. (Elopoidarum?) vicinus n. sp. — Weiter: 145, zum Teil, Fig. 112 
(Typus der Art); non Fig. 102, 

Zwei vollständig erhaltene Otolithen (Fig. 22, 30) stimmen in dem + länglich ei- 
förmigen Umriß gut mit dem am Rostrum beschädigten Holotypus überein. An dem 
einen Stück (Fig. 22) ist der Ventralrand durch zwei seichte Einbuchtungen breit-wellig 
gegliedert. Der andere Otolith schließt sich in der Gestalt des Ventralrands dem Holo- 
typus an (Fig. 30). Das Verhältnis Länge:Höhe beträgt 1-7 bzw. 1:8. 

Nach den neuen, vollständigen Funden kann Otol. (Elopoidarum?) vicinus WEILER 
1954 nicht von Otol. ellipticus getrennt werden und ist einzuziehen. Otol. (Leptolepi- 
darum) elongatus Frost (1926: 140, Taf. 5 Fig. 5) steht unserer Art nahe, unterscheidet 
sich aber durch sein relativ längeres Ostium und viel schmäleres Dorsalfeld. 

Vorkommen: Aldorf: 1110-1114 m, K. 4, aus 30, 40, 60 cm unter Oberkante. 
— 7 Otolithen. 


Superfamilie Albuloidae. 
Familie Pterothrissidae. 


Otol. (Pterothrissidarum) cf. galtinus (Koxen). 
Taf. 3 Fig. 4, 5, 10. 


#1891 Otol. (inc. sed.) galtinus Koxen. — Koxen 1891b: 138, Abb. 27. 

*1954 Otol. (inc. sed.) wealdensisn.sp. — WEILER: 169 Fig. 127. [Diese Art ist vermut- 
lich mit galtinus identisch und einzuziehen. Gewißheit könnte erst durch Unter- 
suchung des Koxen’schen Originalmaterials gewonnen werden, das aber ver- 
schollen ist.] 

Besser erhaltenes Material erlaubt eine genauere Beschreibung dieses eigenartigen 
Formenkreises. Der in Fig. 5 abgebildete elliptische Otolith ist nach keiner Richtung ge- 
krümmt, mit flacher Innen- und Außenseite und + glatten Rändern versehen. Sein etwas 
nach hinten abfallender, relativ schmaler Sulcus zeigt vorn eine geringfügige, abwärts 
gerichtete Biegung des Unterrandes; dadurch ist er deutlich in ein kurzes Ostium und 
eine lange, am Ende rundlich geschlossene Cauda gegliedert. Eine Area auf dem schma- 
len, nach hinten etwas erweiterten Dorsalfeld fehlt. Das Ventralfeld ist ziemlich hoch, 
glatt; das Rostrum springt mäßig weit vor und verjüngt sich zu einer stumpfen Spitze. 
Außenseite gatt. Ein weiterer Otolith von ähnlicher Länge (Fig. 4) ist vorn leicht be- 
schädigt. Sein Dorsal- und Ventral-Rand sind schwach gewellt. Der schräg gestellte 
Sulcus reicht nicht ganz so weit nach hinten wie bei dem oben beschriebenen Stück; vorn 
erweitert er sich oben und unten zu einem kurzen Ostium. Über der Cauda liegt eine 
seichte Area. Am Ventralfeld ist die obere Partie fast unmerklich gewölbt, der breite 
Randsaum abgeflacht. Vielleicht gehört auch der in Fig. 10 wiedergegebene Otolith 
demselben Formenkreis an wie Otol. galtinus. Er ist am Vorderende leicht beschädigt. 
Sein Dorsalrand verläuft waagerecht. Das Hinterende des Otolithen ist abgeschrägt 
und sein Ventralrand kräftig gebogen, im hinteren Abschnitt jedoch leicht konkav, so 
daß der Ventralrand seine größte Tiefe erst ziemlich weit vorn erreicht. Der schräg 
gestellte Sulcus ist etwas breiter und rings von einer wall-artigen schmalen Zone um- 
geben; eine Gliederung scheint zu fehlen. Die Spitze des Rostrums ist abgebrochen. 
Maße in mm: Länge 1-3; Höhe 0-8; Länge:Höhe 1-6 (Fig. 5). 

Beziehungen: Srınron (1956: 16) fand heraus, daß Otol. (inc. sed.) umbona- 
tus KOKEN (1884: 557; 1888: 297; 1891b: 137) zu der gegenwärtig im pazifisch-ost- 
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atlantischen Gebiet in der Tiefsee beheimateten Gattung Pterothrissus H1LGENDORF ge- 
hört, daher als Pterothrissus umbonatus (KoKkEN) zu bezeichnen ist. Zur gleichen Art ge- 
hören auch Otol. (inc. sed.) robustus Koxen (Jugendform von Pt. umbonatus), Otol. 
(inc. sed.) lunaburgensis Koxen, Beryx ? bartonensis SCHUBERT, ? Dentex dubius PRI£M 
(vergl. STINTON 1956: 17). Dagegen ist Otol. (inc. sed.) conchaeformis Koken (1885: 
116; 1891b: 135) zwar ein Vertreter der Gattung Pterothrissus Hırc., aber — ent- 
gegen der Annahme Stinton’s — wohl kaum mit Pt. umbonatus zu vereinigen, wie der 
ganz andersartige Umriß, vor allem das breite, senkrecht abgestutzte Hinterende und 
die Außenskulptur des 10-11 mm langen Otolithen verraten. In gleichem Sinne spricht 
auch der beträchtliche zeitliche Unterschied; denn Pterothrissus conchaeformis ist auf 
das Paläozän beschränkt, während Pterothrissus umbonatus im Obereozän, Oligozän 
und Miozän verbreitet ist. 

Die Otolithen der Pterothrissiden sind fossil nicht auf das Tertiär beschränkt, son- 
dern gehen bis ins Mesozoikum zurück. Aus der Oberen Kreide von Siegsdorf, Ober- 
Bayern, beschreibt Koken (1891a: 38) einen 6:5 mm langen, außen glatten Otolith als 
Otol. (inc. sed.) böhmi, der mit Pterothrissus umbonatus zweifellos aufs engste ver- 
wandt ist, wie schon Koken betonte. Auch er ist daher vorläufig als Pterothrissus böhmi 
zu bezeichnen. Aus dem Gault von Folkestone in England stammt Otol. (inc. sed.) galti- 
nus (KOKEN 1891b: 131), dessen Verwandtschaft mit Pterothrissus umbonatus und con- 
chaeformis Koken ausdrücklich hervorhebt. Ihm stehen die von uns beschriebenen Stücke 
sehr nahe. 

Neben den oberflächlich glatten fossilen Otolithen der Familie Pterothrissidae gibt 
es auch reich verzierte. Koken beschrieb sie 1891b: 135 als Otol. (inc. sed.) minor aus 
dem Mittel- und Ober-Oligozän, Wemer (1942: 114) die gleiche Art auch aus dem 
Miozän. Diese Art ist durch eine ungemein zierliche Skulptur der Außenseite in Form 
fächerförmig zum Ventralrand verlaufender Rippen gekennzeichnet. STINTON (1956: 
18) konnte bei Pterothrissus umbonatus (nach seinem Text zu urteilen aufgrund von 
Beobachtungen an rezenten Otolithen von Pterothrissus belloci CADENAT) feststellen, 
daß bei Jugendformen nicht nur der Umriß ein anderer ist als bei älteren Stücken, son- 
dern auch die Außenseite mit radial vom Dorsalrand ausstrahlenden Rippen versehen 
ist, und die Ränder eine Zähnelung aufweisen; beide Merkmale verschwinden mit zu- 
nehmendem Alter. Nach Stınron’s Beschreibung zu urteilen ähneln solche Jugend- 
formen dem Otol. (inc. sed.) minor Koken. Koken (1891b: 136) lag der Fund eines 
ganz jugendlichen Exemplars von Otol. umbonatus aus dem Unteroligozän von Wester- 
egeln vor, das dem Otol. minor in seiner Skulptur sehr ähnelte. KokEN sprach schon 
zu jener Zeit die Vermutung aus, Otol. umbonatus habe in der Jugend anscheinend eine 
dem Otol. minor ähnliche Berippung besessen, die jedoch im Laufe des Wachstums all- 
mählich verschwinde. Auffallenderweise sind die als Otol. minor beschriebenen tertiären 
Otolithen fast ausnahmslos kleiner als die von Pterothrissus umbonatus. Es wäre somit 
nicht ausgeschlossen, daß diese kleineren Otolithen Jugendformen von Pterothrissus 
umbonatus darstellen. Das gilt vor allem für die von WEILER 1942: 114, Taf. 5 Fig. 38, 
42 und Taf. 11 Fig. 5, 9, 10 abgebildeten Stücke aus dem Oberoligozän und Miozän 
Norddeutschlands. 

Otol. (inc. sed.) minor Koken wird aber auch aus dem Dogger und Malm Pommerns 
erwähnt (RIcHTER 1928: 139), leider ohne Größenangabe oder Abbildung. Aus dem 
Senon von Cöthen beschreibt Voir (1926: 182) einen dem Otol. minor nahe stehenden 
3 mm langen Otolith als Otol. (inc. sed.) obliquesulcatus. 

Die Annahme, alle Jugendformen der Pterothrissiden müßten reich verzierte Oto- 
lithen haben, hat für die mesozoischen Vertreter wohl keine allgemeine Gültigkeit; denn 
die von uns beschriebenen, dem Otol. (inc. sed.) galtinus K. nahe stehenden Otolithen 
erreichen die Länge von 1 mm oder wenig darüber. Da bei den Pterothrissiden die 
Größe der Otolithen allem Anschein nach recht beträchtlich ist, dürfte es sich in unserem 
Falle wohl um jugendliche Stücke handeln, obwohl ihre Außenseite völlig glatt er- 
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scheint. Es scheint daher, daß im Mesozoikum die Familie der Pterothrissiden auch For- 
men umfaßte, die in der Jugend glatte Otolithen hatten. Ob solche Otolithen ebenfalls 
zur Gattung Pterothrissus Hue. selber gehören, läßt sich z. Z. noch nicht entscheiden, 
ist jedoch kaum anzunehmen. Wir stellen daher (weil wir mit der Möglichkeit rechnen, 
daß die oben beschriebenen Stücke tatsächlich Jugendformen aus dem Formenkreis des 
Otol. galtinus sind) diese Art ganz allgemein zur Familie Pterothrissidae und bezeich- 
nen den Otolith als Otol. (Pterothrissidarum) galtinus (Koken), die mutmaßlichen 
Jugendformen dagegen als Otol. (Pterothrissidarum) cf. galtinus (K.). 

Zu Otol. (Pterothrissidarum) cf. galtinus (K.) gehört sehr wahrscheinlich auch die als 
Otol. (inc. sed.) wealdensis WEıLer (1954: 169, Fig. 127) beschriebene Form, die in den 
wichtigsten Merkmalen mit ihm übereinstimmt. Bei diesem Exemplar ist am Sulcus- 
Unterrand gerade noch die Abwärtsbiegung wahrnehmbar; das Rostrum ist etwas be- 
schädigt. — Nicht zu Otol. cf. galtinus gehören, wie jetzt feststeht, die + bruchstück- 
haften Otolithen, die früher als aff. galtinus bezeichnet wurden (WEILER 1954: 169, 
Fig. 126, 134, 135). 

Für die Obere Kreide ist das Vorhandensein der Familie Pterothrissidae durch 
Skelettfunde der Gattung Istieus Ac. belegt. 

Vorkommen: Aldorf 23; 1110-1114 m, K.4, aus 60 cm unter Oberkante (Fig. 4); 
10 cm unter Oberkante (Fig. 10). — Aldorf 13: 1155-1160-5 m, K. 2 unten (Fig. 5). 


Otolithen von unsicherer Stellung im System. 


Nachstehende Otolithen stimmen auf Grund ihres einfachen Baues gut mit den Oto- 
lithen der Leptolepidae überein; Einzelheiten ihrer Gestalt sind jedoch so abweichend, 
daß wir diese Formen vorläufig keiner bestimmten Familie zuordnen möchten. 


Otol. (inc. sed.) altus WEILER 1954. 
Tatf.3, Big. 172 


*1954 Otol. (inc. sed.) altus n. sp. — WEILER: 166-167, Fig. 79, 86, 109. 

Die winzigen Otolithen dieser Art liegen jetzt in größerer Zahl vor. Sie stimmen 
im Umriß und im Verhältnis Länge:Höhe meist gut überein. Am Ventralrand fehlt 
oft der mediane Knick; das Hinterende des Otolithen ist gelegentlich etwas abgeschrägt, 
der Oberrand des Rostrums mitunter leicht konkav (Fig. 17). Bei allen Otolithen erreicht 
das Verhältnis Länge:Höhe einen mittleren Wert von 1-2. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114m, K. 4, aus 30, 40, 60, 70, 80, 100 cm unter 
Oberkante; K. 4 Mitte. — Aldorf 10: 1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende. — 
80 Otolithen. 


Otol. (inc. sed.) dorsolobatus Weimer 1954. 
Lars Bio. tl, ES CL 


*1954 Otol. (Leptolepidarum?) dorsolobatus n. sp. — WEILER: 143, Fig. 66-68, 80, 106. 
*1954 Otol. (Leptolepidarum?) longirostratus n. sp. — Weiter: 143-144, Fig. 69 (Typus 
der Art), 70-72, 105. 
#1954 Otol. (inc. sed.) placidus n. sp. — Weiter: 167-168, Fig. 78 (Typus der Art), 
88, 2108. 
1954 Otol. (inc. sed.) undulatus n. sp. — Weiter: 164-165, zum Teil, Fig. 65; 
non Fig. 64 (Typus der Art). 
Im wesentlichen ist das Artbild von Otol. dorsolobatus durch die frühere Beschrei- 
bung (WEILER 1954) ausreichend gekennzeichnet. Wir geben daher nur noch einige Ab- 
bildungen von weiteren, etwas abweichenden Formen. Ein Stück (Fig. 35) erinnert wegen 
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seiner leicht konkaven hinteren Hälfte des Ventralrands an einen Otolithen, der früher 
(Wercer 1954: 164, Fig. 65; non Fig. 64) zu Otol. (inc. sed.) undulatus gestellt wurde, 
aber allem Anschein nach doch zu Otol. dorsolobatus gehört. Bei dem Otolithen Fig. 11 
ist der Dorsalrand fast eckig gerundet und das Hinterende mit einer seichten postcauda- 
len Einbuchtung versehen. Gewöhnlich ist bei Jugendformen das Hinterende + ab- 
gerundet (Fig. 34). Das Verhältnis Länge:Höhe beträgt 1:1-1-2. 

Die in dem neuen Material befindlichen zahlreichen Übergänge zwischen dem 1954 
als besondere Art behandelten Otol. longirostratus und Otol. dorsolobatus machen die 
Einziehung von longirostratus notwendig. Ebenso muß auch Otol. placidus eingezogen 
werden. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, aus 20, 30, 40, 60, 70, 80, 100 cm 
unter Oberkante; K. 4 unten, Mitte. — Aldorf 3: 1035-1038 m, Lage a. — Aldorf 10: 
1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende. — Aldorf 30: 1112-3-1116:2 m, K. 3 Mitte. — 
Rd 70 Otolithen. 


Otol. (inc. sed.) brandi Weiter 1954. 


*1954 Otol. (inc. sed.) brandi n. sp. — WEILER: 164, Fig. 56, 58-62, 98, 120. 

Die Art ist häufig, ihre Abänderungsbreite — wie bereits früher festgestellt — be- 
trächtlich. Man erkennt Otol. brandi leicht daran, daß sein rostraler Oberrand zusam- 
men mit dem angrenzenden Abschnitt des Dorsalrands fast stets parallel zum hinteren 
Abschnitt des Ventralrands verläuft; dadurch erinnert der Otolith entfernt an ein 
Parallelogramm. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, aus 10, 30, 60, 70, 80 cm unter 
Oberkante; K. 4 Mitte; K. 4 unten. — Aldorf 10: 1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende. 
— Wildes Moor 3: 1627:7-1632-1, K. 1. — Rd 70 Otolithen. 


Otol. (inc. sed.) dorsoarcuatus WEILER 1954. 
Taf. 3 Fig. 36-38. 


*1954 Otol. (Leptolepidarum?) dorsoarcuatus n. sp. — WEILER: 137, Fig. 31, 32. 

Nach dem neuen Material ist der Holotypus (WEILER 1954, Fig. 31) eine recht seltene 
Variante. Nicht selten hingegen sind Formen wie das 1954 Fig. 32 abgebildete Exem- 
plar; solche stellen die eigentliche Normalform von dorsoarcnatus dar. 

Otol. dorsoarcuatus variiert besonders in der Ausbildung des dorsalen, + median 
gelegenen Knicks, der bald näher am Ende der Cauda liegt, bald etwas weiter nach 
vorn verschoben ist. Zudem erscheint der Knick bald spitzer, bald etwas mehr abgerun- 
det (Fig. 36-38). Das Verhältnis Länge:Höhe schwankt um den Mittelwert 1-5. Wegen 
ihres hohen Dorsalrands nehmen wir dorsoarcuatus aus der Familie Leptolepidae heraus. 

Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114m, K. 4, aus 10, 20, 30, 40, 60, 70, 80, 100 cm 
unter Oberkante; K. 4 Mitte. — Aldorf 3: 1100-1105 m, K. 1 am unteren Ende, — 
Rd 30 Otolithen. 


Otol. (inc. sed.) sp. sp. 
Taf. 3 Fig. 39, 40. 


Zwei Otolithen von auffälliger Gestalt weichen so stark von den bisher bekannten 
Arten ab, daß sie bei keiner mit Sicherheit unterzubringen sind. Fig. 39 könnte eine 
extreme Variante von Otol. (Leptolepidarum) martini darstellen, mit dem sie auch im 
Verhältnis Länge:Höhe = 1-8 gut übereinstimmt, — Fig. 40 ist am Rostrum leicht be- 
schädigt, der Dorsalrand median geknickt, der Ventralrand regelmäßig gebogen und 
glatt. Vorder- und Hinterende verjüngen sich symmetrisch. 

"Vorkommen: Aldorf 23: 1110-1114 m, K. 4, aus 10, 40 cm unter Oberkante. 
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2. Fischzähne und sonstige Skelettreste. 


Fig. 28, 29a, b. 


Rein mengenmäßig stehen im Otolithen-,Pflaster“ von Aldorf die Skelett- 
reste bedeutend hinter den Otolithen zurück. Meistens handelt es sich um win- 
zige, unbestimmbare Knochenbruchstücke, darunter auch solche von völlig ver- 
knöcherten Wirbeln, deren Oberfläche mit einer feinen faserigen Skulptur ver- 
sehen ist. Verhältnismäßig häufig begegnet man isolierten Zähnchen, die aber 
weder spezifisch noch generisch zu bestimmen waren. Dennoch geben wir von 
ihnen eine kurze, durch Abbildungen unterstützte Beschreibung, um auf sie auf- 
merksam zu machen; gelingt es vielleicht doch einmal, Zähnchen dieser Art an 
einwandfrei bestimmbaren Skeletten zu beobachten, woraus sich alsdann wieder 
Anhaltspunkte für die Taxionomie der mit ihnen vergesellschafteten Otolithen 
ergeben können. 

Fig. 28 gibt einen schlanken, an der Basis etwas beschädigten Zahn wieder, der über 
dem Sockel sich verbreitert und auf der Innenseite verdickt. An der Vorderseite erhebt 
sich eine nach außen konvexe und innen leicht Jängsvertiefte Zahnspitze. Derartige 
Zähnchen sind nicht selten. 

Einem zweiten Zahntypus gehören die Fig. 29a abgebildeten Zähnchen an, die an 
eine sehr schlanke Lanzenspitze erinnern. Die stark abgeflachte, mit deutlich abgesetzten, 
schneidend scharfen Rändern versehene Krone sitzt auf einem + zylinderförmigen 
Sockel, dessen Durchmesser etwas kleiner ist als die Breite der Zahnkrone an der Basis. 

Die dritte Zahngruppe (Fig. 29b) hat eine weit weniger charakteristische Form. Auf 
dem kegelförmigen Sockel sitzt als Abschluß eine kleine Schmelzkappe. Neben Zähn- 
chen, die wie das abgebildete gerade sind, gibt es auch schwach gekrümmte. 

Durch das freundliche Entgegenkommen von Herrn Prof. Dr. H. HöLper, Tübingen, 
dem ich für seine Bemühungen verbindlichst danke, war es möglich, in den Sammlungen 
des dortigen Geologisch-Paläontologischen Instituts die Fische aus dem oberen Jura auf 
ihre Bezahnung zu durchmustern. Bei der Familie Caturidae fanden sich Zähne von 
ähnlicher Beschaffenheit wie Fig. 29a, nur sind sie i. a. etwas größer, und es war nicht 
sicher festzustellen, ob sie ebenfalls auf einem Sockel sitzen. Die Fig. 29b abgebildeten 
Zähnchen könnten von Leptolepiden stammen, bei denen gelegentlich eine relativ 
schwache Bezahnung erwähnt wird. Die dritte Zahngruppe endlich (Fig. 28) erinnert 
entfernt an Greifzähne der Pycnodontiden. 


3. Ergebnisse. 


Dank der neuen, außerordentlich reichen Funde von Otolithen in einem ein- 
zigen Horizont konnte bei einer größeren Anzahl früher beschriebener Arten 
(WEILER 1954), die in der Regel auf nur wenige Stücke begründet waren, die 
Variationsbreite genauer ermittelt und damit das Artbild schärfer gefaßt wer- 
den. Es ergaben sich dadurch einige Korrekturen, die wir zwecks rascherer Orien- 
tierung nachstehend zusammenstellen. Es entfallen die Arten: 


Otol. optimus WEILER 1954: 142, Fig. 55, 118 (synonym mit Otol. probabilis WEILER). 

Otol. proximus Weiter 1954: 142, Fig. 51, ?73, 101 (synonym z. T. mit Otol. probabilis, 
z. T. mit Otol. similis). 

Otol. longirostratus WEILER 1954: 143, Fig. 69-72, 105 (synonym mit Otol. dorsolobatus). 

Otol. undulatus WEILER 1954: 164, Fig. 64, 65 (synonym z. T. mit Otol. similis, z. T. 
mit Otol. dorsolobatus). 
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Otol. placidus WEILER 1954: 167, Fig. 78, 88, 2108 (synonym mit Otol. dorsolobatus). 
Wahrscheinlich auch: 


Otol. wealdensis WEILER 1954: 169, Fig. 127 (vermutlich synonym mit Otol. (Pterothris- 
sidarum) cf. galtinus (KoKEN 1891)) 


In Tabelle 1 sind die im Miinder Mergel (Oberer Malm 4a) nachgewiesenen 
Otolithen-Arten aufgezahlt. Gegeniiber der ersten Beschreibung, wo sie noch in 


Schichtenfolge: : Wealden 


s ; 
Münder Mergel ee 


Leptolepidae 

Otol. modestus werenedeeene 

Otol. aff. simplex ....4....... 

Otol. aldorfensis .....J...... 

Otol. malloides .......]...... 

Otol. martini 

Otol. probabilis 

Otol. obliquus +++... Je 

SAR ee dl ce fel ion ae. One PA 

Otol. dorsoconvexus')}....++- 
Elopoidae 

Otol. postconvexus +... 

Otol. ellipticus »++- ++. Jr... +... 
Pterothrissidae 

Otol. cf. galtinus —.J....... 
Beryciformes 

Otol. arrondatus?) -- 
Otol. inc. sed. 

Orolaltns esse 

Otol. dorsolobatus -..f...... 

Otol. brandi |... 

Otol. dorsoarcuatus «Jene 

Otol. sp. +...) 
Ganoiden 


Otol. malmensis ++... 


1) WEILER 1954: 144 2) WEILER 1954: 156. 


Tabelle 1. 


Die Otolithen-Arten aus dem Mittleren Münder Mergel von Aldorf und ihre beobachtete 
Lebensspanne. 
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der Rubrik „oberstes Kimmeridge/unterstes Portland“ stehen (WEILER 1954: 
180), hat sich die Zahl der Arten trotz aller Verschiebungen kaum geändert. Bei 
den zu den Leptolepiden gestellten Otolithen ist die Zuweisung zu dieser Familie 
so gut wie gesichert; das bei der Erstbeschreibung beigefügte Fragezeichen wurde 
daher fortgelassen. Bis zu einem gewissen Grad unsicher ist dagegen nach wie 
vor die Einreihung einiger Otolithen bei den Elopiden. Fraglich ist auch die 
Stellung anderer Otolithen, die zwar an solche der Leptolepiden erinnern, aber 
durch ihre hohe Form oder Eigenart im Umriß abweichen; wir fügen sie deshalb 
den Leptolepiden vorläufig als Otol. (inc. sed.) ... an. 


In ihren wesentlichen Merkmalen stimmen die bisher erwähnten Otolithen 
mit den einfachsten Otolithen der Gegenwart überein. Wie diese stehen sie in 
wichtigen Punkten den Otolithen der rezenten Amia calva viel näher als den 
Otolithen der Gattung Lepidosteus und Polypterus, die einen andersartigen 
Typus vertreten. In einer weiteren Arbeit werden wir ausführlicher auf diese 
Fragen eingehen. 


[Dacer (1950: 60) gibt an, daß nach SHEPHERD (1910: 296) die Otolithen 
von Polypterus und Calamoichthys die größte Ähnlichkeit mit denen von Amia 
calva hätten. Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei aber gesagt, daß diese 
Ähnlichkeit nur das Vorkommen von 3 festen Otolithen im häutigen Labyrinth 
betrifft, nicht aber deren typische Beschaffenheit. ] 


Nach Tabelle 1 treten die zu den Ganoiden gestellten Arten stark zurück 
(nur rd 5%/o der gesamten Fischfauna des Mittleren Münder Mergels). Aber 
nicht allein die Zahl der Arten ist gering, sondern auch die Zahl der Ganoid- 
Otolithen. Dieser Unterschied gegenüber den Teleostiern kann darauf beruhen, 
daß die festgestellten Ganoiden + ungesellig lebten. Die Teleostier dagegen 
waren großenteils zu Schwärmen vereinigt; dafür sprechen auch andere Fisch- 
funde im Malm. Die relative Seltenheit der Ganoidfische wäre alsdann primär. 
Die geringe Zahl der Ganoid-Otolithen könnte auch darauf beruhen, daß bei 
vielen Vertretern dieser Gruppe — ähnlich wie beim rezenten Stör — die Otoli- 
then noch kein festes Gefüge hatten und bei der Fossilisation zerfielen. 


Nicht leicht zu verstehen ist die außerordentliche Anreicherung von Otolithen 
auf einer so riesigen Fläche und innerhalb eines so geringmächtigen Horizonts 
(siehe den Beitrag von Martin, Abschn. A). Eine solche Massenanhäufung setzt 
zweifellos Massensterben voraus, wie man es z. B. heute gelegentlich in der Wal- 
fisch-Bucht beobachtet, vielleicht als Folge von Vergiftungen durch HsS oder 
Dinoflagellaten-Gift (BRONGERSMA-SANDERS 1948); denn auch für den Mittleren 
Münder Mergel können wir aufgrund seiner Evertebraten und der reichlichen 
Glaukonit-Führung mit Bestimmtheit eine vollmarine Entstehung annehmen. Die 
Leichen der vergifteten Fische trieben eine zeitlang an der Oberfläche und zer- 
fielen schließlich, so daß Otolithen und Skelett-Teile isoliert zu Boden sanken. 
Bei den untersuchten Fossilresten fällt aber der verhältnismäßig geringe Anteil 
an Wirbeln, Flossenstrahlen, Kopfknochen usw. auf. Schuppen scheinen sogar 
ganz zu fehlen. Es dürfte also unter den nach der Mazeration übriggebliebenen 
Hartteilen des Fischkörpers vor der endgültigen Einbettung eine Sortierung 
stattgefunden haben; über deren Verlauf haben wir allerdings keine Anhalts- 
punkte. Auf Frachtsonderung deutet die Beobachtung, daß an manchen Punkten 
das mengenmäßige Verhältnis von Otolithen zu Skelett-Teilen gerade umgekehrt 
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ist, ja daß Otolithen sogar völlig fehlen können (z. B. in der Bohrung Aldorf 
40: 1225-1230 m). Sterbe- und Einbettungsort fallen also schwerlich zusammen. 
Mehr läßt sich zur Zeit über die Entstehung des Aldorfer Otolithen-, Pflasters“ 
nicht aussagen. 

Betrachtet man die vertikale Verbreitung der im Mittleren Münder Mergel 
nachgewiesenen Arten, so ergibt sich, daß keine von ihnen in älteren marinen 
Schichten NW-Deutschlands auftritt. (Lediglich die als Otol. cf. simplex Frost 
beschriebene Form kommt mit dem mindestens nahe stehenden wirklichen 
simplex im englischen Kimmeridge vor.) Diese Feststellung erlaubt gewisse Rück- 
schlüsse: Nach Marrın’s Angaben (s. Abschn. A) enthält der Mittlere Münder 
Mergel reichlich aus Lias und Dogger aufgearbeitete Fossilien. Da aber die im 
„Pflaster“ gefundenen Otolithen aus älteren Juraschichten bisher nicht bekannt 
sind und auch in der Regel keine oder keine bedeutende Abrollung aufweisen, 
erscheint eine Umbettung durch Aufarbeitung älteren (Lias, Dogger) Materials 
als sehr unwahrscheinlich, soweit es die Otolithen anbelangt. 

Auf den Mittleren Minder Mergel beschränkt sind 9 Arten (= 47,4/o der 
Artenzahl); 2 Arten (= 10,5°/0) gehen in den Serpulit weiter und 8 Arten 
(= 42,1°/o) lassen sich bis in den Wealden verfolgen (Tabelle 1). Die Zahl der 
Arten, welche die Grenze Malm/Wealden überschreitet, ist demnach recht be- 
ærächtlich. Vermutlich waren die Lebens-Verhältnisse während der Wealden- 
Zeit (wenn auch vielleicht nur gelegentlich und in bestimmten Gebieten) jenen 
des Münder Mergels ähnlich. Man muß bei einem solchen Versuch der paläo- 
geographisch-ökologischen Auswertung allerdings mit der Möglichkeit rechnen, 
daß ein gewisser Teil der Arten sich den verschiedensten Graden der Aussüßung 
eines Gewässers anpassen konnte; solche Beobachtungen liegen ja z. B. für re- 
zente Clupeiden vor. 


4. Phylogenetische Schlußfolgerungen. 


Die bis jetzt bekannten vortertiären Otolithen lassen mehrere Typen er- 
kennen, über die wir nachstehend einen Überblick geben. In Anbetracht der 
Überlieferungs-Lücken haben die Typen-Bezeichnungen selbstverständlich nur 
heuristischen Wert. 


a) Palatoniserder Typus. 


Als erster erwähnte Koxen (1884: 564) aus Köpfen von Palaeonisciden des Mans- 
felder Kupferschiefers „Kalkknollen“, die Quenstept als Otolithen erkannte. Von 
Rhadinichthys carinatus aus dem englischen Karbon gab Traquaır (1911: 127) das Vor- 
handensein fester Otolithen an. Einige Jahre später berichtete Hennıc (1915) über 
feste Otolithen bei Palaeoniscus freieslebeni. Auch NıELsen (1942: 55-58) fand 
bei einem Vertreter der-Gattung Glaucolepis im Sacculus schlecht erhaltene Otoli- 
then von unregelmäßiger Form und aus weichem, porösem Gewebe; es ist noch nicht 
geklärt, ob dieses lockere Gefüge primär ist oder das Ergebnis einer weit vorgeschrit- 
tenen nachträglichen Auflösung. Die erste Beschreibung und Abbildung von Otolithen 
der Familie Palaeoniscidae verdanken wir Fritscu (1895: 107, 126, Taf.122 Fig. 1, 3-5). 
Bei Amblypterus vratislavensis fand er in situ verhältnismäßig große Otolithen von 
fester Beschaffenheit wie bei Rhadinichthys und Palaeoniscus. Sie haben eine länglich- 
ovale Form; das eine Ende ist leicht verjüngt und durch eine angedeutete Einschnürung 
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vom Hauptteil des Otolithen etwa stiel-artig abgesetzt. Die dem Beschauer zugekehrte 
Seite (es ist nicht sicher, ob es bei allen Abbildungen die gleiche Seite ist) erscheint stets 
gewolbt und glatt. Der Rand der Otolithen ist ringsum als schmaler Saum abgesetzt. 
Der Otolith Fig. 4 hat an der einen Seite einige randliche Kerben; vielleicht handelt es 
sich lediglich um eine Beschädigung, denn die anderen Otolithen sind glattrandig. Ein 
Sulcus wird von FrirscH weder erwähnt noch abgebildet. Daher sind diese Otolithen 
sehr wahrscheinlich keine Sagitten, sondern eher Lapilli. Wir nehmen an, daf die Otoli- 
then des Amblypterus vratislavensis als Modell für die festen Otolithen der Palaeo- 
nisciden überhaupt angesehen werden diirfen. 

Gewisse Stiicke aus dem Lias, die Frost (1926: 83-84, Taf. 4 Fig. 8, 13, 14) als Lapilli 
bzw. Sagitten beschrieb, erinnern z. T. sehr an die eben besprochenen Otolithen, beson- 
ders an Fritscu’s Fig. 14. Ahnliche Stücke wurden auch aus dem Dogger NW-Deutsch- 
lands beschrieben (NETH & Weizer 1953: 118, Taf. 8 Fig. 9-12) und später (WEILER 
1954: 171) in zwei Typen vereinigt: Der Typus A umfaßt gestielte Formen mit + deut- 
lich abgesetztem Rand (der gelegentlich sogar gekerbt ist), der Typus B dagegen un- 
gestielte Formen mit glattem, nicht abgesetztem Rand. Beiden Typen fehlt der Sulcus 
mit Ausnahme des Taf. 8 Fig. 13 abgebildeten Stückes vom Typus B. 

ScHRODER (1956: 150, Taf. 7 Fig. 41-46) beschreibt übereinstimmende Otolithen aus 
dem Lias und Dogger Süd-Deutschlands, allerdings ohne die von uns später (WEILER 
1954: 171) vorgenommene Gruppierung zu berücksichtigen. Er nimmt an, die ungestiel- 
ten Otolithen (NETH & WEILER 1953, Fig. 10-12) seien lediglich durch Korrosion ver- 
änderte Vertreter des gestielten Typus A. Das könnte für das in NETH & WEILER 1953, 
Fig. 12 wiedergegebene Stück zutreffen, keineswegs aber für Fig. 10, 11, 13; dabei ist 
besonders zu beachten, daß der Otolith Fig. 13 am stumpfen Ende einen dem Rand 
parallel verlaufenden Sulcus aufweist. Die von SCHRÖDER abgebildeten Otolithen ge- 
hören alle dem gestielten Typus A an, der den Otolithen von Amblypterus vratislavensis 
weitgehend ähnelt. Die aus dem unteren und mittleren Jura stammenden Otolithen 
dürften daher von Vertretern der Palaeonisciden oder diesen nahestehenden Formen 
herrühren. Ungelöst bleibt nach wie vor die taxionomische Stellung des ungestielten 
Typus B. 


b) Pholidopleurider Typus. 


Von Australosomus kochi (Fam. Pholidopleuridae) hat Stensıö (1932: 169, Taf. 29 
Fig. 2) einen ziemlich großen Otolith in situ abgebildet. Die der Untersuchung allein zu- 
gängige, hier und da leicht beschädigte Seite zeigt von oben nach unten fächerförmig 
verlaufende Furchen, die den Ventralrand erreichen und ihn wohl auch etwas kerben: 
sie ist daher als Außenseite anzusehen. Es dürfte sich um eine Sagitta handeln, obwohl 
wir noch nicht wissen, ob der Otolith einen Sulcus besitzt. Im Umriß ähnliche, leider 
recht unvollständig bekannte Otolithen beschreiben MaLziNe & GRôNwaALL (1911: 
271-312, Taf. 11 Fig. 14-16) aus dem Lias von Bornholm als Otol. bornholmensis 
(Srorzey’s Bezeichnung „Archaeolithus“ statt „Otolithus“ ist abzulehnen; SToLLEY 
1912: 248). Diese Otolithen sind dreieckig wie der Otolith von Australosomus kochi; 
sie lassen im inneren Aufbau eine zum Ventralrand radial verlaufende Streifung er- 
kennen (MaLLING & GrönwauL 1911, Taf. 11 Fig. 16; Srortey 1912, Taf. 7 Fig. 4), die 
nach StoLLEY auch auf der Außenseite sichtbar ist. 

Nicht zu dieser Gruppe gehört „Archaeolithus“ trigonalis, den SToLLEy (1912: 249, 
Taf. 7 Fig. 1-3) nur artlich von Otol. bornholmensis trennt; denn dieser Otolith trägt 
einen Sulcus parallel zu dem (in der Abbildung) oberen Rand. Zu Otol. trigonalis ge- 
hört wohl auch das von Srorıev Taf. 7 Fig. 5 abgebildete Stück, 


c) withersii-Typus. 


_ Umfaßt bis jetzt Otol. (inc. sed.) withersii Frost (1926: 84) aus dem Lias und Otol. 
(inc. sed.) malmensis n. sp. (s. S. 229). 
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d) oncorhynchoides-Typus. 

Der Formenkreis des Otol. (inc. sed.) oncorhynchoides (WEILER: 1954, Fig. 19) ist 
gekennzeichnet durch den beiderseits offenen Sulcus, die etwas verlangerte Form und 
die radial gefurchte Außenseite. Bisher nur aus dem oberen Malm und Wealden bekannt. 


e) ahlumensis-Typus. 

Beruht auf der einzigen bis jetzt bekannten Sagitta des Otol. (inc. sed.) ahlumensis 
STOLLEY (1912: 254, Taf.7 Fig. 6-9; 1913: 21) aus der unteren Kreide. Dieser Typus 
zeichnet sich aus durch einen eigenartigen Sulcus. 


f) obovatus-Typus. 

Ein sehr auffälliger Formenkreis: Otolithen bedeutend höher als lang, mit kurzem 
medianem Sulcus. Bisher nur aus dem Maastricht bekannt (Liesus 1927: 383-384, Taf. 14 
Fig. 4-7). Diese Formen sollen nach Frost’s brieflicher Mitteilung (Liesus 1927: 381) 
den Otolithen der Gattungen Lepidosteus und Polypterus nahe stehen; nach meinem 
rezenten Vergleichsmaterial kommt die Gattung Polypterus nicht in Betracht. 


g) Leptolepider Typus. 
Umriß langlich oval, Sulcus gerade, + deutlich gegliedert, Außenseite glatt, Ränder 
höchstens leicht gekerbt, Otolith nicht gebogen. Oberer Jura und Untere Kreide, 


h) Pterothrissider Typus. 

-Aberranter Otolithen-Typus mit schräg gestelltem Sulcus. Außenseite in der Jugend 
radial gefurcht, bei mesozoischen Arten z. T. jedoch auch in diesem Stadium allem An- 
schein nach glatt. Nachgewiesen vom Dogger bis Miozän, außerdem rezent. 


i) Lycoptera-Typus. 

In den wesentlichsten Merkmalen mit dem Leptolepiden Typus übereinstimmend, 
doch mit sparsamer Außenskulptur und vielleicht von etwas gedrungenerer Form. Nur 
aus der Unteren Kreide Sibiriens bekannt (Reıs 1909). 


j) Eycopteroider Typus. 

Er umfaßt alle Otolithen, die früher (WEmER 1954: 148-152) als Otol. (Lycopteri- 
darum?) . .. beschrieben wurden. Auch die meisten von SCHRÖDER (1956) aufgestellten 
Arten gehören hierher, höchstwahrscheinlich auch Otol. krumbecki (KuHN 1935: 148, 
Taf. 8 Fig. 1, 2). Die Abbildung bei Kunn ist zweifellos falsch orientiert und muß um 
180° gedreht werden. Vermutlich fehlt an dem Otolith das Vorderende des Rostrums. 
Eine gewisse Ähnlichkeit besteht mit Otol. kolbi Schröner (1956, Taf. 7 Fig. 28). 

Von den Lycoptera-Otolithen unterscheidet sich der Lycopteroide Typus fast nur 
durch die reichere Außenskulptur. 


Beim Vergleich der verschiedenen vortertiären Sagitta-Typen ergibt sich ohne 
weiteres, daß die des Leptolepiden-Typus durchaus am ursprünglichsten sind. 
Ihnen nahe stehen die Lycoptera-Otolithen. Alle übrigen mesozoischen Otoli- 
then-Typen sind diesen beiden Typen gegenüber in irgend einem Sinne + spe- 
zialisiert, sei es durch ihre markante Form (obovatus- und withersii-Typus), die 
Stellung und Beschaffenheit des Sulcus (ahlumensis- und oncorhynchoides-Typus), 
oder die reichere Skulptur (withersii-, oncorhynchoides- und Lycopteroider 
Typus). 

Die Träger des palaeonisciden und pholidopleuriden Typus gehören zur 
Ordnung Chondrostei. Während man bei diesen feste Otolithen fand, waren 
bei anderen Chondrostiern wie Perleidus stoschiensis (STENSIO 1932: 201), 
Saurichthys ornatus (STENSIÖ 1925: 32) und Ospia whitei (STENSIO 1932: 240) 
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überhaupt keine Otolithen nachzuweisen. Vielleicht hatten diese Arten nur 
Kalkkristalle (Otokonie), oder die Otolithen waren nicht sonderlich fest, was 
bei Acipenser sturio z. T. in ähnlicher Weise der Fall ist. In seinem Sacculus 
kommt zwar eine + solide Sagitta vor, daneben aber auch einzelne Kalkkristalle, 
die man außerdem in den übrigen Partien des häutigen Labyrinths anstelle von 
Lapillus und Asteriscus antrifft (Rerzıus 1881: 33, Taf. 4 Fig. 28; SHEPHERD 
1914: 105; 1915: 25, Fig. 7). 

Allem Anschein nach lassen sich also innerhalb der Chondrostei entsprechend 
der Beschaffenheit der Otolithen zwei Gruppen unterscheiden: In der ersten 
Gruppe werden nachweislich seit dem Karbon (Palaeoniscidae) bzw. der Trias 
(Pholidopleuridae) ganz wie bei den Teleostiern feste Otolithen ausgebildet. 
In der zweiten Gruppe, die anscheinend auf einem phylogenetisch tieferen Zu- 
stand beharrt (Perleididae, Saurichthyidae, Ospiidae und mit einer gewissen 
Einschränkung auch die Acipenseridae), wurden entweder nur Kristalle oder 
+ schnell zerfallende Otolithen gebildet. — Eine eigenartige Parallele mit den 
heutigen Teleostiern zeigen die Palaeonisciden insofern, als bei ihnen (ganz in 
Übereinstimmung mit den Welsen z. B.) nicht die Sagitta, sondern höchstwahr- 
scheinlich der Lapillus zum Haupt-Otolith geworden ist. 

Trotz aller oben geschilderten Unterschiede beobachtet man in beiden Grup- 
pen eine gleichsinnige anatomische Entwicklungs-Tendenz auf die Holostei- 
Teleostei zu (STENSIO 1932: 164, 183, 187). 

Nach unseren zuletzt mitgeteilten Darlegungen möchten wir annehmen, daß 
die meisten bis jetzt bekannten mesozoischen und noch älteren Formen mit 
festen Otolithen als Vorfahren der heutigen Teleostei nicht in Betracht kom- 
men; ihre Otolithen zeigen bereits auf irgendeine Weise eine + ausgesprochene 
Spezialisierung. Sie mögen den Knochenfischen ziemlich weitgehend entsprechen- 
de Stadien erreicht haben, aber sie erloschen frühzeitig. Infolgedessen kommen 
als unmittelbare Vorfahren der Teleostei nur die wenigen Formenkreise in Be- 
tracht, die sich durch ursprüngliche Otolithen-Typen auszeichnen, vornehmlich 
also wohl die Leptolepiden. Ihre Otolithen sind im Oberen Jura reichlich ver- 
treten und hatten sich wohl damals schon nach verschiedenen Richtungen aus- 
geprägt; das lassen die mit ihnen in allen wesentlichen Zügen zwar überein- 
stimmenden, aber in z. T. recht charakteristischen Einzelheiten abweichenden 
Stücke erkennen, die wir oben als Otol. (inc. sed.) . . . beschrieben haben. Die 
stammesgeschichtlichen Wurzeln der Otolithen vom Leptolepiden Typus reichen 
daher zweifellos sehr weit zurück. 

Im gleichen Sinne spricht auch die Tatsache, daß der Lycopteroide Typus, der 
ebenso wie der kretazische Lycoptera-Typus sich wohl vom Leptolepiden Typus 
einst abzweigte, bis in den Lias zurückzuverfolgen ist. Auch der Umstand, daß 
die aufgrund ihres Körperbaus den Leptolepiden recht nahe stehende Super- 
familie Albuloidae schon im Dogger und Malm durch ihren recht aberranten 
Otolithen-Typus nachgewiesen ist (Familie Pterothrissidae), legt die Vermutung 
nahe, daß die Abspaltung vom Leptolepiden Typus bereits in geologisch sehr 
früher Zeit stattgefunden haben muß. Es scheint, daß der unter allen Otolithen 
primitivste Leptolepide Typus im Laufe längerer geologischer Zeiträume im- 
Stande war, eine Fülle neuer Typen aus sich hervorgehen zu lassen. Bei der 
Entstehung der heutigen Knochenfische dürften die Träger des Leptolepiden 
Typus daher wohl eine zentrale Stellung eingenommen haben. 
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C. Zusammenfassung. 
(Martin & WEILER) 


1. Ein im hohen Oberen Malm 4a, unmittelbar unter dem »Aldorfer Serpelkalk“ 
des Erdélfeldes Aldorf liegender, paläontologisch wie auch im elektrischen Diagramm 
sehr auffälliger Horizont wird wegen seines Gehaltes an zahllosen Otolithen als 
Otolithen- „Pflaster“ bezeichnet. 

2. Einige leitende Ostracoden werden beschrieben: Cytheridella ? barnstorfensis, 
Orthonotacythere caput-mortuum, Cytheropteron acutissimum sowie die Leitforamini- 
fere der für den überlagernden Ober-Malm 4b bezeichnenden „Lenticulina-Schüttun- 
gen“: Lenticulina muendensis. 

3. Von 19 Otolithen-Arten im Münder Mergel ist nur eine Art neu (Otol. mal- 
mensis n. sp.). Alle übrigen Formen wurden bereits 1954 beschrieben. Eine weitere Art 
(Otol. cf. simplex) kennt man mit einer mindestens nahe stehenden Form aus dem 
Kimmeridge Englands. 

4. Unter den Otolithen herrschen bei weitem solche von Teleostiern oder zu diesen 
hinführenden Arten vor; Otolithen von Ganoiden sind dagegen selten (1 Art). 

5. Skelettreste, darunter Bruchstücke völlig verknöcherter Wirbel, sind selten; 
Schuppen fehlen. Relativ häufige isolierte Zähnchen lassen sich auf 3 verschiedene 
Typen verteilen. Wahrscheinlich fand vor der endgültigen Einbettung der durch Ma- 
zeration isolierten Hartteile eine Frachtsonderung statt. 

6. Von den im Otolithen-„Pflaster“ vorkommenden Arten geht ein beachtlicher 
Teil bis ins Wealden hinauf. Es könnten daher auch im Wealden gelegentlich marine 
Verhältnisse geherrscht haben; allerdings ist das Verhalten der betreffenden Fischarten 
gegenüber wechselndem Salzgehalt nicht bekannt. 

7. Die durchgehend beträchtliche Kleinheit der Otolithen von Aldorf, die auch bei 
Arten aus dem englischen Jura zu beobachten ist, dürfte typischer Art sein, d.h. nicht 
auf individuell jugendlichem Alter beruhen. Eine ökologische Erklärung scheidet 
wohl aus. 

8. Bei manchen Ganoidfischen ist — in Parallele zu gewissen Teleostiern (z. B. 
Welsen) — anscheinend der Lapillus und nicht die Sagitta zum Haupt-Otolith ge- 
worden. 

9. Die vortertiären Otolithen lassen sich einer Reihe von Typen zuordnen. Weitaus 
die meisten Typen sind bereits in bestimmten von den Teleostiern abweichenden Rich- 
tungen spezialisiert. Es wird daher vermutet, daß die Entwicklung der Teleostier von 
einer recht kleinen Gruppe mit undifferenzierten Otolithen ausging, in der Haupt- 
sache wohl von solchen des Leptolepiden Typus. 

10. Die Entstehung des Leptolepiden Typus muß wohl wesentlich weiter zurück- 
reichen, als gegenwärtig bekannt, wenn — wie von uns angenommen a der schon im 
Dogger auftauchende aberrante Otolithen-Typus der Familie Pterothrissidae (Super- 
familie Albuloidae) aus ihm hervorgegangen ist. 
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Macrodentina maculata n. sp., 
ein stratigraphisch wichtiger Ostracod im Oberen Malm. 


Heınz Matz, 


Forschungs-Institut Senckenberg, Frankfurt am Main. 


Nachstehend geben wir eine kurze Beschreibung dieser neuen, fiir die Stratigraphie 
des Oberen Malm wichtigen Ostracoden-Art, auf die Herr Dr. G. P. R. Martin auf 
S. 218 Bezug genommen und die er (s. Martin & Wemer 1957: Taf. 1 Fig. 2) in einem 
Faunenfoto abgebildet hat. Eine genaue Beschreibung und Erörterung sowie die Ab- 
bildung des Holotypus erfolgen in einer demnächst veröffentlichten Gesamtdarstellung 
der Gattung Macrodentina. 


Gattung Macrodentina MARTIN 1940. 
Macrodentina maculata n. sp. 


Name: Von macula (lat.), die Leiste. 

Holotypus: © G, SMF Xe 2385. 

Paratypoide: 20 Klappen und Gehäuse, Xe 2386-2395, 

Locus typicus: Bohrung Aldorf 23: 1110-1114 m, oberstes Kernmeter. 
Stratum typicum: Mittlerer Münder Mergel (aus dem Aldorfer Otolithen- 

Pflaster). 

Diagnose: Eine Art der Gattung Macrodentina mit folgenden Beson- 
derheiten: Umriß annähernd vierecig; Hinterrand sehr steil, zum Ventralrand 
gerundet. Netzskulptur unregelmäßig, einfach, grobmaschig. G in Dorsal- 
ansicht elliptisch, Endränder nur wenig vorspringend. Am hinteren Ventral- 
umschlag steht eine Längsleiste kielartig hervor. 

Maßeinmm: ®9, Länge: 0:70-0:89; Höhe, Breite: =20-45 
Gé, Länge: 0:88-0:97; Höhe, Breite: 0:47. 

Beziehungen: M.maculata n.sp. ist von den älteren M.-Arten durch 
ihren viereckigen Umriß in Seitenansicht, von den jüngeren M.-Arten durch 
den elliptischen Umriß in Dorsalansicht bei stark gewölbten Seitenflächen unter- 
schieden. Innerhalb der phylogenetischen Reihe der mit Netzskulptur versehe- 
nen M.-Arten kommt ihr etwa folgende Stellung zu: klingleri n. nom. (pro 
ornata KLINGLER) — maculata n. sp. — retirugata (JONES) — mediostricta 
(SYLVESTER-BRADLEY). 


Bemerkungen: ImHils ist das Vorkommen der Art maculata von besonderer 
stratigraphischer Bedeutung. Dort wurden die Serpelkalke vom Thüster Berg (MTB 
Gronau 3924) zuweilen als „Serpulit“ (im Sinne des stratigraphischen Begriffs) ange- 
sprochen. Durch die Mikrofauna aber, die vorwiegend aus den dünnen Tonschmitzen 
zwischen den konglomeratischen Kalken gewonnen werden konnte, haben sich die 
Serpelkalke vom Thüster Berg (Steinbruch Heuer, NW-Ortsausgang Duingen, und 
Steinbruch Schütte) bestimmen lassen und sich somit als Mittlerer Münder Mergel er- 
wiesen. — Nähere Ausführungen hierüber stehen vor der Veröffentlichung. 
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Der Kalk der Löhmar-Mühle 


(Gotlandium, Frankenwald). 


LOTHAR GREILING, 
Würzburg. 


2 Abbildungen. 


Übersicht. 


Der „Elbersreuther Kalk“ gilt als ein charakteristisches Gestein des Gotlandium der 
bayerischen Entwicklung des Frankenwaldes. Bei der Löhmar-Mühle ist jedoch das 
höhere Gotlandium in der Fazies des Ockerkalkes ausgebildet. Ein tektonisches Fenster 
mit thüringischer Entwicklung besteht nicht. Somit ist eine wahrscheinlich stark ver- 
fingerte Faziesgrenze zwischen dem bayerischen und dem thüringischen Gotlandium 
noch innerhalb der „bayerischen Entwicklung“ WurM’s anzunehmen. Die Erkenntnisse 
aus dem Gebiet der Löhmar-Mühle werden auf das „Wartenfelser Fenster“ übertragen, 
dessen Gesteine als das natürliche Liegende der umgebenden Grauwacken-Tonschiefer- 
Serie gedeutet werden. 


Einleitung. 


Das höhere Gotlandium (Ober-Wenlock und Unter-Ludlow) der bayerischen 
Entwicklung des Frankenwaldes!) ist vorwiegend als Lydit-reicher Schiefer 
ausgebildet. Nur örtlich steht dieser Schieferfazies eine gleichaltrige kalkige 
Entwicklung gegenüber, die nach den bekanntesten Fundpunkten als „Elbers- 
reuther Kalk“ bezeichnet wird. Der klassische Fundpunkt dieses Kalkes, 
der durch Münster 1840 bekannt geworden ist, liegt auf dem Schübelberg bei 
Elbersreuth. Weitere Fundorte finden sich am W-Hang des Schübelberges, im 
Flemersbach-Tal und in der Umgebung der Elbersreuther Mühle, ferner in dem 
Gebiet zwischen Triebenreuth und Neumihle. 

Der Elbersreuther Kalk führt eine reiche Fauna (über 100 Arten, vorwie- 
gend Mollusken, Brachiopoden und Gastropoden). Altersmäßig, entspricht er 
etwa dem Ockerkalk Thüringens; die Kalkbildung setzte (nach Graptolithen- 
Funden) im Oberen Wenlock bzw. im Unteren Ludlow ein. An der Wende Got- 
landium/Devon wurde der Elbersreuther Kalk bis auf die wenigen heute noch 
vorhandenen Reste abgetragen. Ausbildung und Fauna stempeln den Elbers- 
reuther Kalk zum charakteristischen Gestein der bayerischen Entwicklung. 


1) Über thüringische und bayerische Entwicklung des Frankenwaldes siehe Wurm 
1928, 1956. 
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Bei der Besprechung der Leimitzschiefer hat GümBeL 1879: 445 von der 
Löhmar-Mühle ein Profil beschrieben, „weil dasselbe nicht bloss die unteren 
Graptolithenschichten, sondern auch Ockerkalk* aufschließt. Dieses Vorkom- 
men liegt mitten in der bayerischen Entwicklung in dem Hohlweg Löhmar— 
Löhmar-Mühle, etwa 1 km vom Schübelberg entfernt. Nach GümsEL: 446 lie- 
gen die folgenden Schichten vor: 

„Von der Mühle ansteigend sehen wir zunächst grünlich-graue Thonschiefer, wie 
bei Leimitz, gleichförmig überdeckt von schwarzen Kieselschiefer-reichen Lagen, welche 
nach oben zahlreiche Graptolithen des unteren Graptolithenschiefers beherbergen. Ein 
thonig flaseriger, schwarzer, etwas knolliger Kalk mit ockerig verwitternden Putzen, 
wie im sogenannten Ockerkalk, bildet das Dachgestein. Darüber scheint nun eine Auf- 
bruchsspalte durchzuziehen. Denn es zeigen sich etwas höher aufwärts wieder gelblich- 
grüne Thonschiefer, wie an der Thalsohle, hier mit den Lingula-Einschliissen des Döbra- 
bergs, und darüber wiederholen sich die Graptolithen-führenden lyditischen Schichten.“ 

Dieses Profil wurde später als Beispiel einer Schuppenzone von Wurm mehr- 
fach beschrieben (1925a, 1925b, 1927, 1928), der Kalk aber entgegen der Dar- 
stellung von GÜMBEL in das Devon gestellt (Fund von „Entomis serratostriata 
SANDB. sp.“). 

Die Darstellung der geologischen Karte Bl. Presseck verzeichnet den Kalk 
als einen sehr schmalen Streifen von 600 m Lange, der beiderseits von gering- 
mächtigen Graptolithenschiefern begleitet wird. Bei der tektonischen Kompli- 
kation dieses Gebietes erscheint eine Beriihrung derartig geringmachtiger Schich- 
ten auf eine so lange Erstreckung nur dann môglich, wenn ein natiirlicher Ver- 
band vorliegt. Deshalb war an dieser Stelle entweder die Grenze Gotlandium/ 
Devon zu erwarten, indem das Gotlandium wie auch an anderen Stellen in der 
Umgebung von Elbersreuth von einem oberdevonischen Kalk iiberlagert wird, 
oder der Kalk mußte entsprechend der Auffassung von GÜMBEL 1879 in das 
Gotlandium gehôren. 


Eigene Untersuchungen haben die Auffassung von GüMBEL bestätigt. Das 
gotlandische Alter des Kalkes wird durch Fossilfunde und durch den 
natürlichen Verband mit Unteren Graptolithenschiefern bewiesen. Die grünlich- 
grauen Tonschiefer, die GÜMBEL mit den Leimitzschiefern vergleicht, gehören 
ebenfalls in das Gotlandium. 

Die Ausführung der Außenarbeiten wäre nicht ohne die finanzielle Hilfe der Deut- 
schen Forschungsgemeinschaft möglich gewesen. Prof.Dr. A. Wurm (Würzburg) bin ich für 
zahlreiche Hinweise zu besonderem Dank verpflichtet. Prof. Dr. B. Bouérx und Dr. 
A. PKByz (Prag) möchte ich für die Bestimmung der Ostracoden, Dr. K. Spzuy (Frank- 
furt) für die Bestimmung der Trilobiten herzlich danken. 


Das Belegmaterial wird im Forschungs-Institut Senckenberg (SMF), Frank- 
furt am Main, aufbewahrt. 


Profilbeschreibung. 


Das von GÜMBEL und Wurm beschriebene Profil in dem Hohlweg Löhmar- 
Mühle—Löhmar ist nur noch teilweise aufgeschlossen. Die heute verschütteten 
Stellen wurden durch kleinere Schürfe freigelegt. Die Schichten fallen — ent- 
gegen anderen Darstellungen — vorwiegend nach SE ein (Abb. 2). Die Schich- 
tenfolge ist stark gestört. Innerhalb der einzelnen Schuppen kommt man, wie 
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die Fossilfunde beweisen, von NW nach SE aus dem Liegenden ins Hangende. 
Diese Lagerung herrscht in der bayerischen Entwicklung am NW-Rand der 
Münchberger Gneismasse vor. 


Im oberen Teil des Hohlweges steht die Schwarzenbach-Serie an, die wahrscheinlich 
in das Ordovicium gehört (zwischen Schwarzenbach a. W. und Schwarzenstein geht sie 
zum Hangenden hin gleitend in tiefstes Valentium über). 


Mit tektonischer Grenze folgen im SE graue und schwarzgraue Tonschiefer, die mit 
Diabasen und Diabastuffen wechsellagern und mit diesen im natürlichen Verband stehen 
(diese Schiefer wurden auf Grund der Wechsellagerung mit Diabastuffen mit Vorbehalt 
in das Devon gestellt; petrographisch gleiche Tonschiefer wechsellagern jedoch etwas 
weiter E und SE mit unterkarbonischen, konglomeratischen Grauwacken). In diesen 
Schichten finden sich tektonisch begrenzte Vorkommen von Kieselschiefern des Devon 
und des Gotlandium, von denen nur die größeren auf der Karte dargestellt wurden 
(Abb. 1). Anschließend folgt ein größerer Komplex mit Gotlandium, der durch Grapto- 
lithen- und Kieselschiefer, graugrüne Tonschiefer, Kalkknollenschiefer und Ockerkalk 
vertreten wird. 


Im unteren Teil des Hohlweges schließen sich Diabase und Diabastuffe an, die mit 
schwarzgrauen Tonschiefern wechsellagern. Eingeschuppt finden sich Quarzkeratophyr- 
tuffe. 


S des Rodach-Grundes steht das Gotlandium (Schiefer und Kalke) ebenfalls in Be- 
rührung mit schwarzgrauen Tonschiefern, ferner mit Diabaskonglomeraten und Dia- 
bastuffen. Hier liegen auch einige kleinere Vorkommen von Tentakulitenkalk, der als 
Kalkknollenschiefer entwickelt ist. 


Die Unteren Graptolithenschiefer. 


Eigentliche, weiche Graptolithenschiefer treten in der Umgebung der Löhmar-Mühle 
fast nur noch als tektonische Breccien auf; z. T. sind sie sandig verwittert. Graptolithen 
wurden an solchen Stellen gefunden, wo kieselige Schiefer in dichter Packung vorliegen. 
Doch auch dort ist die Erhaltung der Graptolithen durch die häufigen Drucksuturen 
und andere tektonisch verursachte Erscheinungen sehr schlecht. Wegen der starken Ver- 
zerrung konnte nur ein sehr geringer Teil der gefundenen Formen bestimmt werden 
(die Graptolithen-Funde von GümsEL und Wurm sind durch Kriegseinwirkung ver- 
loren gegangen). 

Die beiden im oberen Teil des Hohlweges Löhmar—Löhmar-Mühle an- 
stehenden Graptolithen-Vorkommen (I) haben keine Graptolithen geliefert; 
doch fanden sich am Hang unmittelbar SW des Anstehenden in Lyditen fol- 
gende Formen: 


Climacograptus scalaris scalaris (Hıs.), XXIV 353, 354. 
Climacograptus scalaris miserabilis (E. & W.), XXIV 355, 394. 
Climacograptus tornquisti E. & W., XXIV 356, 357. 
Climacograptus (Pseudoclim.) hughesi (Nicx.), XXIV 358. 
Orthograptus vesiculosus vesiculosus (Nicx.), XXIV 359. 
Monograptus lobiferus (McCoy), XXIV 360-362. 
Monoclimacis crenularis (Larw.), XXIV 363. 


Diese Arten belegen älteres Valentium (das zu erwartende Ordo- 
vicium konnte nicht nachgewiesen werden). 


Unterkarbonische Konglomerate 


4 Grauw-Tonsch.-Serie (Devon u. Unterkarbon) 


men 
nt 
u on 


Kieselschiefer-Serie (Devon) 


db  Tentaculitenkalk (nur Lesesteine) 


NN Gotland. Kalk 


NN Graugrüne Tonschiefer u. Kalknollenschiefer (Gotlandium) 


RS Kieselschiefer u. Graptolithenschiefer (Gotlandium) 


Schwarzenbach — Serie (Ordovicium, Kambrium?) 
Quarzkeratophyr 
Diabase u. Diabastuffe 


Profil am Weg Löhmarmühle — Löhmar. 
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Das im SE folgende Gotlandium (II) steht mit den benachbarten Diabas- 
tuffen in tektonischer Beriihrung. In den Graptolithenschiefern wurden nur un- 
bestimmbare Cyrtograpten-Reste und auRerdem Monograptus testis testis BARR. 
(XXIV 364-366) gefunden; das erlaubt jedoch bereits die Einstufung dieser 
Schichten in das oberste Wenlock. 


Diese Graptolithenschiefer wechsellagern in ihrer oberen Partie mit hell- 
grauen, kalkigen Tonschiefern, die in griingraue, teilweise kieselige Schiefer 
überleiten. Anscheinend sind das die Schichten, die GüMBEL mit den Leimitz- 
schiefern vergleicht; denn hier fanden sich kleine hornschalige Brachiopoden. 
Der Fund von Pristiograptus bohemicus bohemicus (Barr.) (XXIV 367-369) 
verweist diese Schiefer in das Untere Ludlow (wegen der starken tek- 
tonischen Beanspruchung dieser Schichten waren die hier gefundenen Mono- 
grapten nicht bestimmbar). 


Die graugriinen Schiefer gehen nach oben gleitend in Kalkknollenschiefer 
über. In den schon angewitterten Kalkknollen, aber auch auf den Schiefern 
wurde Primitia sp. und Cytherellina sp. gefunden. Diese Kalkknollenschiefer 
wechsellagern noch mit Graptolithenschiefern, enthalten aber bereits gering- 
mächtige Banke von Ockerkalk, die allmahlich in den eigentlichen Ockerkalk 
überleiten. 


An der Basis der im SE mit tektonischer Grenze über dem Ockerkalk fol- 
genden Graptolithenschiefer (III) fand sich nur Monograptus veles RICHTER 
(XXIV 370), Spirograptus sp. (XXIV 371) und Retiolites geinitzianus geinitzi- 
anus Barr. (XXIV 372); somit liegt Oberes Valentium vor. Im Lie- 
genden des mit tektonischer Grenze im SE anschließenden Ockerkalkes (IV) 
sind hellgraue Schiefer mit Pristiograptus bohemicus bohemicus (Barr.) (XXIV 
373-374) und damit Unteres Ludlow aufgeschlossen. 


S des Rodach-Grundes (V) wurden in tektonisch stark beanspruchten kiese- 
ligen Schiefern (vom Liegenden zum Hangenden) folgende Graptolithen ge- 
funden: 


Pristiograptus pergratus Pkıs., XXIV 375. 

Monograptus firmus Bové., XXIV 377, 393. 
Cyrtograptus murchisoni murchisoni Carr., XXIV 376. 
Spirograptus sp., XXIV 378, 

Monoclimacis sp. XXIV 379-380. 


Abb. 1. Schematische Wiedergabe der Umgebung der Löhmar-Mühle. Wegen der star- 
ken Verschuppung wurden nur die größeren Vorkommen dargestellt. Ockerkalk wurde 
allein im Bach an fünf Stellen anstehend angetroffen; ferner liegen innerhalb der Grau- 
wacken-Tonschiefer-Serie noch zahlreiche kleinere Linsen mit gotlandischen und devo- 
nischen Kieselschiefern. Auch die intrusiven Diabase der Schwarzenbach-Serie kamen 
nicht zur Darstellung. Talauen und Hänge unter mächtiger Schuttbedeckung ohne Signatur. 


Abb. 2. Profile im Rodach-Grund. Die Darstellung ist vereinfacht; so wurden nur die 
größeren Störungen eingetragen, die das Gotlandium betreffen. O.V. = Ober-Valen- 
tium; O.W. = Ober-Wenlock; U.L. = Unter-Ludlow — Signaturen wie in Abb. 1. 
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Streptograptus sp., XXIV 377, 393. 

Retiolites geinitzianus angustidens E. & W., XXIV 376. 
Monograptus flemmingi flemmingi (SALTER), XXIV 381-382. 
Monograptus testis testis (BARR.), XXIV 381. 

Cyrtograptus cf. hamatus (Barry), XXIV 383-384. 
Pristiograptus dubius dubius (Suxss), XXIV 385-390. 
Pristiograptus bohemicus bohemicus (BarR.), XXIV 391-392. 


Diese Formen belegen eine Schichtenfolge vom Oberen Valentium 
bis zum Unteren Ludlow. Im Unteren Ludlow wurden ferner Euryp- 
teriden-Reste und Orthoceraten gefunden. Darüber folgen wieder Kalkknollen- 
schiefer, die allmählich in den Ockerkalk überleiten. 

Die weiteren Gotland-Vorkommen S des Rodach-Grundes wurden vorwiegend nach 
Lesesteinen ausgeschieden; die dort gefundenen Graptolithen geben deshalb über die 
Art der Lagerung keine Auskunft. 


Der Ockerkalk. 


Da das Gebiet zwischen Löhmar und Löhmar-Mühle noch inmitten der 
bayerischen Entwicklung liegt, wäre in diesem Raum eigentlich der Elbers- 
reuther Kalk zu erwarten; zumal der klassische Fundpunkt des Elbersreuther 
Kalkes kaum mehr als 1 km entfernt ist. Statt dessen liegt Ockerkalk vor. Die 
Unterschiede zwischen dem Elbersreuther Kalk und dem Ockerkalk sind klar: 


Der Elbersreuther Kalk führt eine artenreiche Fauna. Nach A. Wurm 
1927: 20 ist er ein „dichter hell- bis dunkelgrauer Kalk meist mit einer charakteristi- 
schen roten Tüpfelung und Flammung. An der Rotfärbung läßt er sich von dem eben- 
falls grauen Devonkalk von Schübelhammer unterscheiden. Flaserung ist nur schwach 
ausgeprägt“. 

Nach eigenen Untersuchungen ist der Elbersreuther Kalk nur an seiner Basis kieselig 
entwickelt. Er führt hier z. T. noch apfelgrüne Kieselkonkretionen, denen sich nach 
oben rote Eisenkieselkonkretionen anschließen. Der Tongehalt nimmt nach oben schnell 
ab. In dieser Richtung stellen sich auch massenhaft Crinoideen ein, die in den höchsten 
Lagen des Kalkes örtlich Schillbänke bilden können. Tonschiefer-Einschaltungen fehlen. 

Der Ockerkalk ist nach Wurm 1925: 72 „ein gut geschichteter hell- oder dun- 
kelgrauer Knollenkalk, der von feinen phyllitisch glänzenden Tonschieferhäutchen 
durchflasert ist. Die nuß- bis halbfaustgroßen Knollen führen Eisenkarbonat und ver- 
wittern häufig zu Ocker“. Auffallend ist die Fossilarmut des Ockerkalkes. Er führt 
oft reichlich Pyrit. Charakteristisch sind Tonschiefer-Zwischenmittel, welche in wech- 
selnder Mächtigkeit (bis 1m) die bis 3m dicken Kalkbänke voneinander trennen; 
z. T. sind es schwarze Graptolithenschiefer, oft auch hellgraue, kalkige Schiefer und 
Kalkknollenschiefer. JAEGER 1955 spricht deshalb von „kalkführenden Schichten des 
Gotlandiums“ und schlägt den Namen „Ockerkalk-Gruppe“ vor. 


Der Kalk der Löhmar-Mühle?) ist nach dieser Definition sicher als Ocker- 
kalk anzusehen. Seine Farbe ist dunkelgrau, durch Einlagerung toniger Knol- 
len mit reichlich kohliger Substanz oft schwarz. Verwittert enthält er die ocke- 
rigen Lagen. Die bis 2 m mächtigen Bänke werden durch ausgebleichte Grapto- 
lithenschiefer, kalkige Schiefer und Kalkknollenschiefer getrennt, die auch in 


?) Ockerkalkblöcke fanden sich noch 1 km oberhalb der Löhmar-Mühle im Rodach- 
u E der Löhmar-Mühle muß somit ein weiteres Vorkommen mit Ockerkalk vor- 
anden sein. 
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einem kleinen Steinbruch E des Hohlweges (III) aufgeschlossen sind. Z. T. ent- 
halt der Kalk feinsandige Einschaltungen. Sein gotlandisches Alter, das sich 
bereits aus dem natürlichen Verband mit den unteren Graptolithenschiefern 
und aus der Wechsellagerung mit den hellgrauen, Graptolithen-fiihrenden Ton- 
schiefern ergibt, konnte auch durch Fossilfunde innerhalb des Kalkes belegt 
werden. Neben den häufigen Crinoideen-Stielgliedern sowie Orthoceraten- 
Resten fand sich Cardiola sp. (XV 2074-2076), ferner Encrinurus cf. subvario- 
laris (MUNSTER 1840) (X 2082) und Cheirurus cf. articulatus (MUNSTER 1840) 
(X 2083); außerdem Entomozoe (Richteria) migrans (Barr.) (Xe 5115), eine 
charakteristische Art des Unteren Ludlow Böhmens. 

Von den anderen Ockerkalken des Frankenwaldes (Wartenfels, Lichtenberg, 
Ludwigsstadt) unterscheidet sich der Kalk der Löhmar-Mühle durch die reiche 
Ostracoden-Führung. In dem stark kieseligen und tonigen Kalk werden die 
Ostracoden jedoch erst nach Behandlung mit Säure sichtbar. 


Der Tentakulitenkalk. 


S des Rodach-Grundes wurden in der Umgebung der Gotland-Vorkommen 
auch Tentakulitenkalke gefunden. Es handelt sich jedoch nur um Lesesteine 
(auch ein Block W des größeren Gotland-Vorkommens [V] ist nicht boden- 
ständig). Dieser Tentakulitenkalk führt nur Styliolinen. Petrographisch ent- 
spricht er vollkommen den Tentakulitenkalken der thüringischen Ent- 
wicklung (z.B. Ober-Steben, Ludwigsstadt), die dort die Basis des Devon 
darstellen. Er ist als schwammig verwitterter Kalkknollenschiefer ausgebildet. 
Eine Verwechslung mit den sehr reinen (oberdevonischen!) Tentakulitenkalken 
im Hangenden des Elbersreuther Kalkes ist nicht möglich (eine gewisse Ahn- 
lichkeit besteht vielleicht mit dem Tentakulitenkalk von Mittelberg auf Bl. 
Wallenfels). Nach diesen Funden dürfte die Grenze Gotlandium/Devon an der 
Löhmar-Mühle etwa in der Ausbildung vorliegen, die H. JAEGER 1955 aus Thü- 
ringen beschrieben hat. 

Im Bachbett folgen über dem Ockerkalk mit ziemlich scharfer Grenze, aber im 
natürlichen Verband etwa 6m Graptolithenschiefer, die man nach der Lagerung als 
Obere Graptolithenschiefer ansprechen muß (Graptolithen waren nicht zu gewinnen, 
da diese Schichten unter Wasser liegen). Unmittelbar oberhalb am Hang liegen Lese- 
steine von Tentakulitenkalk. 


Bayerische oder thüringische Entwicklung? 


Das Vorkommen von Ockerkalk und Tentakulitenkalk innerhalb der baye- 
rischen Entwicklung könnte zu der Auffassung führen, daß hier ein tektoni- 
sches Fenster mit thüringischer Entwicklung vorliegt. Jedoch zeigen die un- 
mittelbar benachbarten Gesteine einen typisch „bayerischen“ Charakter. 

Die im N anschließende Schwarzenbach-Serie zeigt W Löhmar, im Rodach- 
Grund und N Elbersreuth eine größere Verwandtschaft mit der Randschiefer- 
Serie der bayerischen Entwicklung als mit dem thüringischen Ordovicium (erst 
N des Zegast-Tales nimmt sie thüringische Züge an). Es liegen hier noch die 
olivgrünen, roten und (sekundär) Hefe-farbigen Tonschiefer mit den regellos 
eingeschalteten, charakteristischen Plattensandsteinen vor. 
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Die ebenfalls im Hohlweg anstehenden schwarzgrauen Tonschiefer hat Wurm 
in die Grauwacken-Tonschiefer-Serie gestellt; allerdings wurden sie als Aqui- 
valent des Oberdevon betrachtet, weil sie im natürlichen Verband mit Diabas- 
tuffen stehen. NE der Löhmar-Mühle, kaum 100m vom Hohlweg entfernt, 
wechsellagern jedoch petrographisch vollkommen gleiche Schiefer mit konglo- 
meratischen Grauwacken. Die Grundmasse der Grauwacken ist z. T. tuffig. An 
Geröllen finden sich neben dem überwiegenden Diabas auch Grauwacken, got- 
landische Kieselschiefer und bereits helle Kieselschiefer der devonischen Kiesel- 
schiefer-Serie. Für diese konglomeratischen Grauwacken und die sie begleiten- 
den Tonschiefer muß demnach (zumindest an dieser Stelle) ein unterkarbonisches 
Alter angenommen werden. Bei einer Übertragung der zeitlichen Einordnung 
auf die im Hohlweg anstehenden Gesteine wäre man zu der Annahme eines 
unterkarbonischen Diabasvulkanismus gezwungen. An dem „bayerischen“ Cha- 
rakter dieser Schichten kann nicht gezweifelt werden. 


Mächtige Diabaskonglomerate (teilweise als Blockkonglomerat entwik- 
kelt) sind S des Rodach-Grundes aufgeschlossen; z. T. stehen sie noch mit den 
abgetragenen Schichten (Diabas und Diabastuff) im natürlichen Verband. Es 
handelt sich demnach um Grundkonglomerate, die in der bayerischen Entwick- 
lung große Verbreitung haben. Der Aufbau der Konglomerate an der Löhmar- 
Mühle ist vorwiegend monomikt; an der Basis finden sich nur Diabasgerölle, 
weiter oben beteiligen sich auch Gerölle von unterkarbonischen Grauwacken, 
Devonkalken?, devonischen und gotlandischen Kieselschiefern, aber auch von 
Quarzkeratophyr und Quarzkeratophyr-Aschentuff, die petrographisch den 
in größeren Komplexen unmittelbar S und NE der Löhmar-Mühle anstehenden 
Quarzkeratophyr-Gesteinen vollkommen gleichen. Wegen ihrer Größe und der 
geringen Abrollung müssen auch sie der nächsten Umgebung entstammen. Die 
Geröll-Vergesellschaftung spricht für ein unterkarbonisches Alter dieser Konglo- 
merate. Ihr Aufbau wie auch die transgressive Auflagerung sind typisch für die 
bayerische Entwicklung. 


In der unmittelbaren Nachbarschaft des Gotlandium finden sich ferner 
Quarzkeratophyrtuffe und Kieselschiefer der devonischen Kieselschiefer-Serie 
(auf der Karte wurden nur die größeren Komplexe dargestellt). Bezeichnend 
für die bayerische Entwicklung ist ferner das unvermittelte Auftauchen von 
Gotlandium (tektonisch bedingt; nur selten natürlicher Verband mit Unter- 
karbon) innerhalb der Grauwacken-Tonschiefer-Serie (siehe Wurm 1928). 


Thüringisch ist somit nur der Ockerkalk und der Tentakulitenkalk ausgebil- 
det. Alle übrigen Gesteine an der Löhmar-Mühle zeigen, wenn man sich an die 
grundlegenden Definitionen von WurM 1928, 1956 hält, einwandfrei bayerische 
Züge. Eine Deutung der Umgebung der Löhmar-Mühle als tektonisches Fenster 
mit thüringischer Entwicklung ist demnach unwahrscheinlich, vielmehr dürfte 
die Faziesgrenze zwischen der bayerischen und der thüringischen Entwicklung 
während des Gotlandium und des tieferen Devon noch teilweise innerhalb der 
„bayerischen Entwicklung“ Wurm’s gelegen haben). 


3) Weitere Beispiele mit Ubergangsbildungen zwischen der bayerischen und thüringi- 
schen Entwicklung werden in einer späteren Arbeit gebracht. 
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Das ,Wartenfelser Fenster“. 


Die Funde von Löhmar sind ebenfalls für die Geologie auf Bl. Wallenfels 
von Bedeutung. Bei der Box-Mühle S Wartenfels folgt über Graptolithenschie- 
fern des Ober-Wenlock ein Kalk, den man nach Wurm 1931: 13 „nur als Ocker- 
Kalk deuten kann“. Der Kalk ist stellenweise noch ziemlich rein und zeigt eine 
große Ähnlichkeit mit dem Elbersreuther Kalk (siehe v. GAERTNER 1950). 
Dieser Ockerkalk der Box-Mühle, der m. E. eine Übergangsbildung 
zwischen dem Elbersreuther Kalk und dem Ockerkalk darstellt, war ausschlag- 
gebend für die tektonische Auffassung des „Wartenfelser Fensters“ (indem 
hier von der bayerischen Entwicklung überschobenes thüringisches Paläozoikum 
zu Tage tritt). Nach den Beobachtungen in dem Gebiet der Löhmar-Mühle ist 
eine so komplizierte Deutung der Umgebung von Wartenfels nicht unbedingt 
notwendig; vielmehr kann man den Komplex des „Wartenfelser Fensters“ (der 
vorwiegend von devonischen Diabasen und Tuffiten gebildet wird) einfacher 
als das natürliche Liegende des umgebenden bayerischen Unterkarbon betrachten 
(siehe auch CLoos 1927, v. GAERTNER 1950). 
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Beobachtungen über Strandhörner 
bei Vitte auf Hiddensee und am Bug auf Rügen. 


JOHANNES F. GELLERT, 


Potsdam. 


1 Tafel, 2 Abbildungen. 


Übersicht. 


Auch am Ostseestrand entstehen unter der Voraussetzung einer geeigneten Inter- 
ferenz von Windrichtung, Wellengang und Strandverlauf Kiessporne und Strand- 
hörner. Zwischen diesen wurden auf dem Bug Kolke beobachtet, in die der Sogstrom 
kleine Schwemmkegel schüttet. Beide, Kolke und Schwemmkegel, werden als Formen 
der Zerstörungsphase der Strandhörner gedeutet. 


Als Strandhörner bezeichnet man + große Kiesrücken, die von der Bran- 
dung — statt eines unter normalen Verhältnissen geschlossenen Strandwalles — 
in reihenförmiger Anordnung am Strand aufgeworfen werden. Die bestimmte 
Gestalt und Anordnung der Strandhörner wird hervorgerufen durch rhythmisch- 
differenziertes Auflaufen der Brandungswellen. Dieses wiederum ist in erster 
Linie bedingt durch die Richtung der Wellenkämme in einem kritischen spitzen 
Winkel zur Strandlinie; der Auflaufwinkel ergibt sich aus der Richtung von 
Wind und Küstenströmung. In zweiter Linie kann das rhythmisch-differen- 
zierte Auflaufen der Wellen auch durch einen gebuchteten Verlauf der Strand- 
kante (Uferlinie) hervorgerufen werden. 


Die Gestalt der Strandhörner ist unterschiedlich, entsprechend den Bildungs- und 
Erhaltungs-Bedingungen. Es gibt scharf begrenzte, hornförmige Kiesrücken, die ihre 
steilere Seite dem schräg auf den Strand auflaufenden Schwall entgegenrichten und 
seewärts in einem kielartig erhöhten, zugeschärften Sporn enden. Andere Strand- 
hörner sind als seewärts weisende Kiesdreiecke ausgebildet oder als flache Kiesanhäu- 
fungen ohne markante Formen. In allen Fällen ist aber die rhythmische Wiederholung 
gleichartiger, durch die Brandung aufgeschütteter Formen aus gröberem Material be- 
zeichnend. 

Seit meinen Untersuchungen über die Entstehung solcher Strandhörner am Hoch- 
wasserstrand des Nordseebades Duhnen bei Cuxhaven (GELLERT 1937: 7-12, Abb. 1-3) 
habe ich weitere Beobachtungen gesammelt: 1953 am Außenstrand von Vitte auf Hid- 
densee (Fig. 1) und 1956 am Außenstrand des Bug auf Rügen auf halbem Wege zwi- 
schen Dranske und dem Neubessin (Fig. 2). 

Die als Strandhörner gedeuteten Gebilde waren Dezimeter-große Aufhäufungen 
von Brandungsmaterial (Grobsand und feiner Kies bis zu cm-Größe), die saumförmig 


*) 189: Natur und Volk, 87: 234-241. 
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auf einige Zehner von Metern in + regelmäßigem Abstand dem Sandstrand auflager- 
ten, Strandwärts bildeten Tang und anderes leichtes Schwemmgut einen wenig aus- 
geprägten, zuweilen geschlossenen Spülsaum zwischen den einzelnen Strandhörnern. 
An beiden Beobachtungspunkten verlief die an Form und Material deutlich erkennbare 
Strandkante (Strandstufe als Grenzform zwischen Strand und Schorre) gerade. 
Wegen dieser Geradlinigkeit konnte hier also der Verlauf der Strandkante nicht als 
Ursache der Strandhorn-Bildung in Betracht kommen (s. u.). 

Anders als bei Duhnen 1937, herrschte bei den Beobachtungen am Ostseestrand 
ruhiges Wetter und außerordentlich schwacher Seegang. Nur ganz leise schwappte 
das Wasser auf den Strand, dabei die kleinen Strandhörner berührend. Die „Brandung“ 
war äußerst schwach, kaum einige cm hoch. Obwohl der Wind auf der Wasserober- 
fläche eine spitzwinklig zum Strand verlaufende Kräuselung hervorrief, lief die „Bran- 
dung“ praktisch senkrecht auf die Strandböschung auf. Eine Anschwemmung von Ma- 
terial, wie sie 1937 bei Duhnen beobachtet wurde, fand nicht statt. Die hier bei Vitte 
und auf dem Bug nach ihrer Gestalt als Strandhörner angesprochenen Gebilde waren 
also (im Gegensatz zu denen von Duhnen) während der Zeit der Beobachtung zweifels- 
ohne nicht mehr im Entstehen. Nach ihrem Entstehungsort kann man sie nicht als 
Strandbildung einer stürmischen See deuten, wie das bei Duhnen der Fall war. Da- 
gegen sprechen auch die geringe Größe der Strandhörner selber und ihre geringen Ab- 
stände voneinander. Weiterhin schließt der gerade Verlauf der Strandkante aus, die 
Entstehung im Sinne von Timmermans (1935) zurückzuführen auf eine gebuchtete 
Strandkante, die eine rhythmische Brechung und Interferenz der Wellen und damit 
eine Auflösung des Strandwalles in ein System von gleichweit voneinander entfernten 
Strandhörnern hervorruft. Auf Grund des oben Geschilderten sind die am Ostsee- 
strand beobachteten Strandhörner vielmehr, ähnlich wie die von Duhnen, auf eine 
spitzwinklig auflaufende Brandung mit deutlich voneinander getrennt aufeinander- 
folgenden Schwallen zurückzuführen (Abb. 1). Unterschiede bestehen aber darin, daß 
am Ostseestrand Höhe und Länge der Wellen bedeutend geringer waren und sich auch 
der Wasserstand zur Zeit der Strandhornbildung nicht wesentlich unterschied von dem 
Wasserstand während der Beobachtung. 


schragwinklig auf den Strand auflaufende Brandungswellen 


--— Strandkante 


re 


Abb. 1. Schema der Bildung der kleinen Strandhôrner am Bug bei schräg auflaufenden 
Wellen. 
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Abb.2. Schema der Bildung von Sogstrom-Schwemmkegeln in Sogstrom-Kolken vor 

den Liicken zwischen den Strandhôrnern. 


Die Strandhörner vom Bug auf Rügen zeigten eine Reihe neuer und inter- 
essanter Erscheinungen (Fig. 2; Abb. 2): 


Die rechtwinklig auf den Strand flach auflaufende Brandungswelle bzw. 
der Schwall brach sich hier an den spitzen, der Brandung zugewandten Nasen 
der Strandhörner und lief dann, nach beiden Seiten abgedrängt, in die bucht- 
artige Lücke zwischen je zwei Strandhörnern hinein. Dort stießen die jeweils 
von benachbarten Strandhörnern abgelenkten Schwallströmungen aufeinander 
und flossen als Sogstrom vereint seewärts ab. An den Strandhörnern abgerisse- 
nes Material gelangte dabei durch die Lücken zwischen den Strandhörnern wie- 
der seewärts. Entsprechend der seitlichen Verbreiterung des Sogstromes nach der 
See zu und des damit verbundenen Erlahmens seiner Transportkraft in dieser 
Richtung entstanden hier, noch diesseits der Strandkante (Uferlinie), flache 
Schwemmkegel vor den Lücken zwischen den Strandhörnern. Diese Schwemm- 
kegel liegen in flachen halbkreisförmigen Kolken, die in die sandige Strand- 
böschung eingetieft sind. Ihre Entstehung konnte bislang noch nicht beobachtet 
werden. Ohne Zweifel ist sie auf eine der Schwemmkegel-Bildung voraus- 
gehende Phase der Strandentwicklung zurückzuführen, während welcher der 
Sogstrom zwischen den Strandhörnern so stark war, daß er in die sandige 
Strandböschung, schräg vor den Strandhörnern, eine Hohlform ausräumen 
konnte. Dabei blieben zwischen den Kolken schmale Sandrücken stehen, die 
sich mit den Nasen der Strandhörner selber zu einer geschlossenen Form er- 
gänzten. Das gröbere, dank seiner Zusammensetzung aus verschwemmten erra- 
tischen Gesteinen dunklere Material der Sogstrom-Schwemmkegel hob sich 
deutlich vom Weiß des Sandstrandes ab. Die Erscheinung bildete dadurch ein 
seeseitiges Gegenstück zu dem landwärtigen Ornament der Strandhörner. Die 
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parallel zur Strandiinie verlaufende Stirn des Schwalles, sein Brechen und seine 
Ablenkung an den Nasen der Strandhörner zeigen, daß die Bildung der flachen 
Sogstrom-Schwemmkegel ein Vorgang ist, der zum Abbau und schließlich zur 
vollständigen Zerstörung der Strandhörner führt. Inwieweit die seeseitigen 
Außenbögen der Schwemmkegel bei stärkerem Schwall eine Neubildung von 
Strandhörnern im Sinne der Annahme von TIMMERMANS (s. 0.) begünstigen 
oder ermöglichen, läßt sich auf Grund meiner Beobachtungen nicht sagen. Es 
müßte in einem solchen Falle vorausgesetzt werden, daß das Relief der Außen- 
bögen der Sogstrom-Schwemmkegel das Relief der Strandkante übertrifft und 
daß infolgedessen die Stirn der Schwemmkegel selber zur Brandungskante wird. 

Die Seltenheit der Strandhörner, ihr örtlich begrenztes Auftreten und wohl auch 
ihre rasche Vergänglichkeit mögen ganz im Sinne von Krejcı-GrAr (1935) darauf zu- 
rückzuführen sein, daß nur unter bestimmten, ausnahmsweise verwirklichten Bedin- 
gungen Windrichtung, Wellengang und Strandrelief so miteinander interferieren, daß 
sich Strandhörner bilden können. Wie ich mehrfach an verschiedenen Stellen des Ost- 
seestrandes beobachten konnte, interferieren die Wellen häufiger derart, daß nur An- 
sätze zur Bildung von Strandhörnern zustande kommen. Als solche deute ich eine + 
deutliche Girlandenform des Strandwalles bei sonst geradem Strande und die aller- 
dings schon weit seltenere Zähnung des Strandwalles durch Kiessporne, die gegen die 
Brandung gerichtet sind. 
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Fig. 1. Kleine Strandhörner am Außenstrand bei Vitte auf Hiddensee. Beachte die 
gerade Strandkante. Maßstab im Vordergrund 40 cm. (Phot. GELLERT 19533) 


Fig. 2. Kleine Strandhôrner am Außenstrand des Bug auf Rügen, halbwegs zwischen 
Dranske und dem Neubessin. Beachte die dunklen kiesigen, in die Sogstrom- 
Kolke geschiitteten Sogstrom-Schwemmkegel und die hierdurch ne Orna- 
mentierung des Strandes. (Phot. GELLERT 1956.) 


Senckenbergiana lethaea, 38, 1957. Tafel 1 


J. F. GELLERT: Strandhörner auf Hiddensee und Rügen. 
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